Berlin, den 1. Juni 1901. 
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Deutſche Weltpolitik. 


D. uralte Streitfrage, ob Politik eine Kunſt oder eine Wiſſenſchaft ſei, 
iſt für den augenblicklichen Stand der Dinge dahin zu entſcheiden, 
daß die praktiſche Politik Kunſt, die theoretiſche Wiſſenſchaft iſt. Jeder von 
großen Geſichtspunkten beherrſchten Staatskunſt — und die praktiſche Politik 
iſt Staatskunſt — muß heute eine Summe von poſitiven ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lichen, philoſophiſchen und hiſtoriſchen Kenntniſſen zu Grunde liegen, wenn 
ſie von dauerndem Erfolge begleitet ſein ſoll. Gewiß giebt es heute noch 
Staatsmänner von Intuition und Inſtinkt, wie den Präſidenten Krüger, 
den ſelbſt ein Bismarck recht hoch ſtellte. Aber dieſe Abart von politiſchem 
selfmade man, ohne Schulung und Bildung, ohne wiſſenſchaftliche Vor⸗ 
bereitung und theoretiſche Kenntniſſe, iſt im günſtigſten Fall an der Peripherie 
der Kultur und auch da nur als Ausnahme möglich, nicht in deren Centrum 
und nicht als Regel. Solche Inſtinktpolitiker, denen die Kenutniß der 
theoretiſchen Politik abgeht, mögen ja als geborene Genies der Politik ihren 
Beruf erfüllen; aber fie gleichen im beſten Fall jenen Wunderkiudern der 
Tonkunſt, Malerei oder Plaſtik, die als Naturburſchen der Kunſt Ver- 
blüffendes leiſten, aber unter Umſtänden vollſtändig verſagen, ſobald ſie auf 
die Akademie kommen. Und wie es heute keinen Künſtler großen Stiles 
mehr giebt, der, aller Begabung uneingedenk, den regulären Lehrplan der 
Akademie grundſätzlich verſchmähte, fo iſt jetzt in Kulturſtaaten kein Staats⸗ 
mann vornehmen Gepräges mehr denkbar, der die theoretiſche Politik ge— 
fliſſentlich mißachtete und ihre Lehren abſchätzig in den Wind ſchlüge. 
Schließlich verhält ſich die theoretiſche Politik zur praktiſchen nicht 
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anders als die Kriegswiſſenſchaft zur Kriegskunſt. Geniale Haudegen, und 
wären ſie geborene Strategen, würde man heute nicht mehr an die Spitze 
der Armee ſtellen, es ſei denn, ſie hätten ſich mit den Grundzügen der 
Kriegswiſſenſchaft, wie ſie Kriegsakademie und Generalſtab ausbauen, vertraut 
gemacht. Gewiß macht die Kriegsakademie noch nicht den geborenen Feld⸗ 
herrn, ſo wenig die Kunſtakademie gottbegnadete Künſtler ſchafft; aber wo 
Talente wirklich ſtecken, treiben die Akademien fie heraus und bringen fie 
zur höchſten Entfaltung. Eben ſo wenig wird die theoretiſche Politik einen 
von Hauſe aus intellektuell wie charakterlich ſtiefmütterlich Bedachten jemals 
zum praktiſchen Politiker umſtempeln. Denn die praktiſche Politik iſt eine 
Naturbegabung, fo gut wie das Kompoſition- oder Feldherrntalent. Was 
dem Künſtler die Phantaſie, Das bedeutet dem heutigen Staatsmann raſche 
Faſſungskraft, Umſicht, Scharfblick, Entſchloſſenheit und kühner Wagemuth. 
Wem Mutter Natur nur eine dieſer Gaben verſagt hat, Dem müßte man 
ein „hands off“ von der Politik, der heutigen zumal, zurufen. Ich betone 
das Wort: heutige Politik. Denn ſeit Bismarck hat eine Umwerthung der 
politiſchen Werthe ſtattgefunden. Waren früher Schlauheit und Verſchlagen⸗ 
heit, Fuchs⸗Verſchmitztheit und Schlangenliſt die vielbewunderten Kennzeichen 
eines Staatsmannes alten Schlages (Metternich, Talleyrand, Beuſt e tutti 
quanti), ſo ſind heute dieſe Diplomatenkünſte durch Bismarck in Verruf 
erkärt und zum alten Eiſen geworfen worden. An deren Stelle ſind männ⸗ 
liche Gradheit und geſinnungadelige Offenheit getreten, zumal die moderne 
Politik ſich viel mehr zwiſchen den Nationen als zwiſchen den Kabineten 
abſpielt. Wo aber Parlamente mitzuſprechen haben, da hilft kein noch ſo 
fein erſonnenes Ränkeſpiel, ſondern nur der Muth der Ueberzeugung und 
das offene Wort unbeirrbarer, weil ſittlich gerechtfertigter Thatkraft. Um 
aber diefe Thatkraft der eigenen, wie allen übrigen geſitteten Nationen bei⸗ 
bringen zu können, muß ſie nicht blos aus einer geſchloſſenen Weltanſchauung 
hervorfließen, ſondern im ſtändigen Einklang mit dem augenblicklichen Stand 
der in Betracht kommenden Wiſſenſchaften ſtehen. Denn ein Staatsmann 
bedarf unabweislich einer gebieteriſchen, ja zwingenden Autorität, Das heißt: 
des unbedingten Glaubens der Nation an ſein großes Können und edles 
Wollen. Dieſer Glaube würde aber untergraben, wenn die von ihm ver⸗ 
fochtene Ueberzeugung den feſtſtehenden Ergebniſſen der Wiſſenſchaft wider⸗ 
ſpräche. Und ſo muß denn der heutige Staatsmann über die wichtigſten 
Ergebniſſe der in feinen Intereſſenbereich fallenden Wiſſenſchaften in großen 
Zügen unterrichtet ſein, will er anders die Geſchicke ſeiner Nation mit ſicherer 
Hand ihrer höchſten Beſtimmung entgegenführen. 

Zuſammenfaſſend können wir das Weſen der modernen Politik, im 
Unterſchied von der Inſtinkt⸗ oder Naturburſchenpolitik krügeriſcher Prägung 
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und der findigen, intriganten Diplomaten-Politik der alten Schule, ſo kenn⸗ 
zeichnen: die heutige Politik iſt eine auf wiſſenſchaftlichen Erfahrungen und 
Erkenntniſſen ruhende Regirungskunſt. Iſt ſomit der geborene Politiker im 
Weſentlichen Künſtler, und zwar mit der Einſchränkung: ein auf den Hoch⸗ 
ſchulen herangebildeter Künſtler, ſo erwächſt ihm auch die ſelbe Aufgabe wie 
do. Nai iV HHU Ni Saſteſluea. evade ltfityiitur ow eto c fe- 
gegliederten Ordnung. Symmetrie iſt das Lebenselement aller Kunſt. Wie 
nun die Künſtler in Ton, Farbe und Marmor Harmonien hineinzulegen 
die Beſtimmung haben, ſo ſchwebt dem Staatskünſtler als Ideal vor: die 
Harmonie der Intereſſen aller Staatsbürger. Um dieſe Harmonie herzu⸗ 
ſtellen, muß er das ihm zu Gebote ſtehende Inſtrument, die Volksſeele, 
meiſterlich handhaben können. Das Volk muß nach der Melodie tanzen 
können, die ihm die gottbegnadeten Staatenlenker und geborenen Staats⸗ 
künſtler vorſpielen. Es ſoll aber auch tanzen und nicht ſchläfrig dahintrotten 
oder gar mürriſch abſeits ſtehen. Die Staatskunſt muß nach Alledem die 
Staatswiſſenſchaften, namentlich Philoſophie und Geſchichte, zu Rathe ziehen, 
deren Repertoire gleichſam durchſpielen, um aus ihnen die Elemente zur 
Herſtellung eines Intereſſen⸗Gleichgewichts unter allen Ständen und Klaſſen 
zu entnehmen. Staatskunſt iſt daher die Fähigkeit, Kompromiſſe ſchließen 
zu können; ſie beſteht im gerechten Abwägen aller in Betracht kommenden 
vitalen Intereſſen zunächſt der ganzen Nation, ferner in der Herſtellung einer 
richtig balancirenden Mitte zwiſchen den einzelnen Berufen und Klaſſen. 
Der Kampf zwiſchen der Geſammtheit und der Einzelperſönlichkeit 
iſt nämlich das Thema der Weltgeſchichte. Die Geſammtheit, in der vor⸗ 
geſchrittenen Form des menſchlichen Zuſammenlebens zum Staat verdichtet, 
vertritt die Intereſſen der Gemeinſchaft des Volkes, der Nation, weiterhin des 
Menſchengeſchlechtes. Dieſes Kollektivum bedarf zu ſeiner Erhaltung der 
Autorität, der Organiſation, der hierarchiſchen Gliederung, der Unterordnung 
der Einzelnen unter das Allgemeine. Dieſer Unterordnung widerſtrebt aber 
das Individuum je länger, deſto ausgeſprochener. Und gerade unter den 
Germanen, denen der Freiheitdrang eben ſo im Blut ſteckt wie den Slaven 
das Autoritätbedürfniß und den Romanen die Suggeſtibilität, das jeweilige 
Beherrſchtſein von einem hypnotiſtrenden Schlagwort (gloire, grande nation, 
drapeau), bleibt es das höchſte Geheimniß der Staatskunſt, die Staatsauto⸗ 
rität fo zu feſtigen daß fie den centrifugalen Beſtrebungen der Einzelindividuen 
die Waage hält. Das Geheimniß moderner Staatskunſt ruht in der Her⸗ 
ftellung eines Gleichgewichts zwiſchen dem berechtigten Freiheitſtreben der Per⸗ 
ſönlichkeit und dem eben ſo berechtigten, weil für den Beſtand der Geſellſchaft 
unerläßlichen Machtcentrum des Staates. Autorität — Anarchie: fo heißen die 
beiden Pole des ſozialen Lebens. Früher taſtete man im Dunkeln, während 
man heute wiſſenſchaftliche Fachgutachten zu Rathe zieht. 
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Die lebendigen und wirkſamen Kräfte in der Geſellſchaft werden heute 
arithmetiſch gegen einander abgeſchätzt. Das Mythologiſche weicht auf der 
ganzen Linie dem Logiſchen, der myſtiſche Gefühlsüberſchwang macht der 
klaren Einſicht Platz. Zieht man dieſe wiſſenſchaftliche Einſicht zu Rathe, 
ſo erſcheinen die uns umdräuenden politiſchen und ſozialen Probleme nicht mehr 
unlösbar, wenn auch immer noch komplizirt genug. Der alte Urgegenſatz 
zwiſchen Individuum und Gattung nimmt nämlich heute folgende Formen an: 
Kampf zwiſchen Kapital und Arbeit, zwiſchen Landwirthſchaft und Induſtrie, 
zwiſchen ſtaatlicher Autorität und gefellfchaftlicher Anarchie. Um dieſen Kampf 
zu beſchwichtigen, zu ſittigen, ja, zu adeln, bedarf es eines Mannes, eines ganzen 
Mannes ... Mitbeſtimmend für Gang und Richtung der großen Politik 
ſind die Fortſchritte der Technik, in der ſeit dem Ausgang des Mittelalters 
die Deutſchen die Führung übernommen haben. Der thorner Köppernigk 
(Copernikus) revolutionirt die Aſtronomie, Kepler lehrt uns die erſten wirk⸗ 
lichen Naturgeſetze, Gutenberg und Fürſt geben uns die Buchdruckerkunſt, 
Berthold Schwarz bereitet das Schießpulver und der magdeburger Bürger⸗ 
meiſter Otto von Guericke erfindet 1650 die Luftpumpe. Der Leſer wird 
fragen: Was haben dieſe Thatſachen mit der reichsdeutſchen Politik zu thun? 
Nun, mir ſcheint nichts gewiſſer, als daß die Fortſchritte in der Technik, 
wie ſie durch dieſe deutſchen Bahnbrecher erſt möglich geworden ſind, den 
Verkehr unter den Nationen von Grund aus umgewandelt haben und daß 
dieſen Verkehrswandlungen politiſche Umwälzungen auf dem Fuße gefolgt 
ſind. Und daß heute den Deutſchen vielfach die Führung innerhalb des 
weſteuropäiſchen Kulturkreiſes zugefallen iſt, verdanken ſie, neben ihrer ge⸗ 
ſunden Erbmonarchie und dem tapferen Schwert, beſonders dem Umſtand, 
daß ſie eine mehrhundertjährige Tradition im Erfinden und Entdecken beſitzen. 
Die Deutſchen haben im ſechzehnten Jahrhundert die Religion reformirt, 
im ſiebenzehnten Technik und Wiſſenſchaft in neue Wege geleitet, im acht⸗ 
zehnten der Literatur (Leſſing, Schiller, Herder, Goethe) und Philoſophie 
(Leibniz, Kant) neue Bahnen eröffnet, im neunzehnten die Naturforſchung 
zur höchſten Blüthe gebracht (Humboldt, Wöhlert, Liebig, Helmholtz, von Baer, 
Virchow, Hertz); in der Sprachwiſſenſchaft Wilhelm Humboldt, Bopp, Diez) 
und Geſchichtforſchung (Niebuhr, Curtius, Ranke, Zeller, Mommſen) ſind 
ſie an die Spitze der geſammten Weltliteratur getreten. Was Wunder alſo, 
wenn jener Nation, die den Begriff „Weltliteratur“ geprägt hat (Goethe), 
jetzt der Parallelbegriff „Weltpolitik“ erwachſen iſt? Denn um Ein Gerin⸗ 
geres handelt es ſich heute. Wie ſeit dem Ausgang des Mittelalters den 
Deutſchen in jedem Jahrhundert eine befondere reformatoriſche Kulturauf⸗ 
gabe größten Stiles von der geſchichtlichen Vorſehung zuertheilt worden iſt, 
ſo ſcheinen mir an der Wende dieſes Jahrhunderts alle Anzeichen dafür zu 
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ſprechen, daß die monarchiſch organiſirten Deutſchen im zwanzigſten Jahr⸗ 
hundert die größte aller Aufgaben zu löſen berufen ſind: die Reform der 
äußeren und inneren Politik. Das Ziel dieſer Reform ſehe ich in der Hege⸗ 
monie des germaniſchen, beſonders des deutſchen Elementes innerhalb des weſt⸗ 
europäiſch⸗amerikaniſchen Kulturkreiſes und in dem allmählichen Uebergang der 
Weltherrſchaft auf die chriſtlichen Kulturvölker. Die perſiſchen, mohamme⸗ 
daniſchen und chineſiſchen Kulturſyſteme find unrettbar verloren und der 
Oberherrſchaft der weißen Raſſe anheimgefallen. Das Ziel der deutſchen 
Weltpolitik kann nun kein anderes fein, als auf vertraglichem Wege und, 
wenn es ſein muß, durch das Schwert einen proportional ſeinen geſchicht⸗ 
lichen Leiſtungen auf allen Gebieten der Technik, ſeiner Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, feiner Induſtrie und feinem Handel entſprechenden Antheil bei der 
Auftheilung der öſtlichen Kulturen zu gewinnen. 

Wenn ſo das Ziel einer deutſchen Weltpolitik nur in der progreſſiven 
Erweiterung des nationalen Machtzweckes liegen kann, ſo ſcheint mir, daß 
man das zu dieſem Ziel führende Mittel im geſellſchaftlichen und ſittlichen 
Kulturzweck nach innen zu ſuchen habe. Um nach außen mit Glück und 
Geſchick Weltpolitik treiben zu können, die das deutſche Volk in jedem 
Augenblick in die Lage bringen kann, das Schwert ziehen zu müſſen, ſollte 
eine innerdeutſche Reformpolitik parallel laufen, die zu verhüten hat, daß 
man eben dieſes Schwert, deſſen man nach außen gebieteriſch bedarf, auch 
noch gegen die eigenen Bürger zu richten hätte. Das Korrelat einer Macht⸗ 
politik nach außen bildet eine Friedenspolitik nach innen. „Viribus unitis“ 
iſt ſtets der tiefſte ſoziale Wahrſpruch geweſen und wird es immer bleiben. 
Um die ganze deutſche Volksſeele für eine Weltpolitik zu entzünden, muß 
in jedem einzelnen deutſchen Herzen zum Mindeſten ein Flämmchen von 
Liebe und Vertrauen zu Kaiſer und Reich unterhalten werden, und wo 
dieſes Flämnichen im Verlöſchen begriffen iſt, muß es wieder neu entfacht 
werden. Denn nach außen lauter Feinde, mindeſtens Neider haben, im 
Innern aber von Millionen ſtiller Reichsverdroſſenen und ſonſtiger ſtaats⸗ 
feindlichen Elementen umgeben zu ſein: Das wäre fürwahr eine ſchlechte 
Gewähr für den Beſtand der Nation und der Dynaſtie. Eine ſoziale Pazi⸗ 
fizirung, beſonders der produzirenden Stände, halte ich eben ſo ſehr für ein 
Gebot des nationalen und dynaſtiſchen Selbſterhaltungtriebes wie für die 
Vorbedingung einer fruchtbaren nationalen Weltpolitik. 

Denn zwiſchen dem romaniſchen, ſlaviſchen und germaniſchen Element 
innerhalb unſeres, des weſteuropäiſch⸗amerikaniſchen, des ganzen chriſtlichen 
Kulturſyſtems muß noch um die Weltherrſchaft gekämpft werden. Je mächtiger 
ſich die Deutſchen militäriſch, wirthſchaftlich und kulturell emporrecken, deſto mehr 
wächſt naturgemäß die Zahl ihrer Neider. An Neid erweckenden Erfolgen fehlt es 
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eben nicht. Die erſte Landarmee der Welt mit einem Offiziercorps, das geradezu 
vorbildlich geworden iſt. Eine aufſtrebende Marine, die vielleicht durch die Quali⸗ 
tät ihrer Mannſchaft erſetzt, was ihr augenblicklich noch an Quantität abgeht. 
Ferner eine Finanzverwaltung, deren Ordnung eine muſtergiltige und deren 
Proſperität von keiner anderen erreicht, ſicherlich nicht übertroffen wird. Dazu 
eine Beamtenſchaft, wie ſie geſchulter, im Beruf tüchtiger und zuverläſſiger kein 
Volk der Erde aufzuweiſen hat. Least not last: die Schulen, die elementaren 
fo gut wie die Hochſchulen, die Univerfitäten, die Akademien, Polytechniken, 
Handels⸗, Gewerbe⸗, Laudwirthſchaft⸗ und Fortbildungſchulen. An der fable 
convenue, daß der deutſche Schulmeiſter an Königgrätz und Sedan ſeinen 
Antheil habe, iſt die Beobachtung richtig, daß die allſeitig anerkannte Ueber⸗ 
legenheit der Deutſchen in Handel und Wandel, in Zucht und Sitte, in 
Ordnung und Disziplin einer Schulorganifation zu danken iſt, die der mili⸗ 
täriſchen Organiſation parallel läuft und von dieſer die ſtraffe Disziplin und 
des Ziels bewußte Haltung übernommen hat. Die deutſche Schule iſt das 
Korrelat zum deutſchen Heere. In Heer und Schule hat der zähefte poli⸗ 
tiſche Gedanke der Deutſchen, das nationale Kaiſerthum, ſeine feſteſten Stützen. 
Tritt nun endlich hinzu, daß die deutſche Induſtrie und ihr Zwillingsbruder, 
der deutſche Handel, ſeit 1870 welterobernd vorgerückt ſind und die Handels⸗ 
weltmacht England in ihrer kommerziellen Hegemonie aufs Ernſtlichſte ge⸗ 
fährdet, ſo ergiebt die Häufung aller dieſer Erfolge einen ſolchen Zündſtoff 
von Mißgunſt, daß ſich das Deutſche Reich in jedem Moment darauf ge⸗ 
faßt machen muß, einer Exploſion gegenüberzuſtehen. Je größer eben die 
Erfolge ſind, deſto gebieteriſcher macht ſich auf der einen Seite die hypnoti⸗ 
ſirende Zaubergewalt des „Preſtige“ in der Form eines allgemach alle Völker 
ergreifenden Weltreſpektes geltend, aber auf der anderen Seite wird dieſer er⸗ 
zwungene Weltreſpekt nur unter knirſchendem Grimm gezollt. 

Die verhältnißmäßige Jugend der wieder geeinten deutſchen Nation 
iſt — beſonders für gealterte Dynaſtien — doppelter Grund zur Mißgunſt. 
Namentlich im Hinblick auf die höchſt problematiſchen Verhältniſſe in Oeſter⸗ 
reich vermag ſich das Deutſche Reich doch nur auf ſeinen eigenen ſtarken 
Arm zu verlaſſen. Die Tüchtigkeit feiner Bevölkerung und die Geſchicklich⸗ 
keit ſeiner Lenkung ſind die einzig ſichere Gewähr ſeines Beſtandes. Es mag 
ja ſein, daß kommende Geſchlechter, die eine höhere Kulturform erzeugt haben 
werden, ohne dieſe ſtramme militäriſche Organiſation ihr Auslangen finden 
können. Wenn ſich nämlich dermaleinſt die geſitteten Nationen der Welt 
durch einen Areopag ihrer Vertreter endgiltig dahin geeinigt haben werden, 
ihre kollidirenden Intereſſen nicht mehr mit dem Schwert, ſondern mit der 
Feder in der Hand zum Austrag zu bringen, alſo ihre Fehden nicht 
mehr durch Kriege, ſondern durch Verträge zu ſchlichten, dann wird ſicher⸗ 
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lich auch das deutſche Volk, deſſen größter Denker, Kant, dieſen Zuſtand 
prophezeite, mit dabei ſein. Aber bei der augenblicklichen Konſtellation der 
Weltpolitik darf ſich das deutſche Volk zu allerletzt dieſen Luxus der Sen⸗ 
timentalität geftatten. Das ſehnſüchtige Träumen von einer ſchöneren chiliaſtiſch⸗ 
meſſianiſchen Zukunft darf uns den Arm für die Aufgaben der Gegenwart 
nicht lähmen, ſonſt wären die Deutſchen wirklich jene unverbeſſerlichen Träumer, 
wofür die anderen Nationen ſie bis zum glorreichen Kriege gehalten haben. 
Bismarck hat, unter Wilhelm dem Erſten, die deutſche Nation aus ihrem 
tauſendjährigen Schlaf nur geweckt, damit ſie wach bleibe, nicht aber, damit 
ſie, in der Hoffnung auf ein Tauſendjähriges Reich, wieder einſchlafe. 
Bern. Profeſſor Pr. Ludwig Stein. 
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Sa Liebknechts Heimgang macht der „Vorwärts“ ſchwere Tage durch. 
82 Ich gehörte zwar nie zu den Bewunderern der journaliſtiſchen Leiſtungen 
des alten Herrn. Sein Stil raſſelte ſtets bedenklich, ſtrotzte zuweilen ſogar, 
wohl wenn die Neidhards der Partei den Alten beſonders verdroſſen hatten, 
von böſen Geſchmackloſigkeiten, die ſelbſt die ſtets aufrichtige Geſinnung dieſes 
Parteiheiligen nicht entſchuldigen konnte, und verlor im Lauf der Zeit die 
kleinen Reize der äſthetiſchen Kultur, mit denen die Schreiber — wenn nicht 
ihre Leſer, ſo doch — einander zu unterhalten, Das heißt: vor dem Gähnen 
zu bewahren pflegen. Abgegriffene Citate, die zum alten Eiſen des Hand⸗ 
werks gehören und die Blattlſchreiber ſich gegenſeitig ausborgen, weil ſie 
keine Zeit haben, die Literatur an ihren Quellen aufzuſuchen; ſtereotype 
Schimpfwörter, die wie die Kletten zuſammenhängen und die Leſer mehr zum 
Gähnen als zur Empörung reizen konnten; Lehrſätze aus dem orthodoxen 
Marxismus, mit denen ſich die Radauagitatoren die Weſtentaſchen vollſtopften, 
wenn ſie auf die „Tour“ gingen: Das waren ſchwerlich die Mittel, unabhängige 
Geiſter der Partei zu gewinnen. Und dennoch war Liebknecht ein ganzer 
Mann in Allem, was er that; auch als Redakteur. Die Hauptſache war: er 
bekannte ganze Meinungen. Er ſchwankte nie. Neue Gedankenreihen, die 
nachdenkliche Gemüther zur Reviſion ihrer Anſichten zwingen, die ſie ſtutzig 
und unſicher machen, verfehlten auf ihn jeden Eindruck. Seine Erinnerungen 
an Marx ſchrieb er, als die unausgeſetzte kritiſche Minirarbeit das feſte 
Gefüge feiner Lehre bedenklich angenagt hatte und ſelbſt pietätvolle, aber 
geiſtvolle und fortbildungfähige Freunde ſchon das Gefühl zu beſchleichen 
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anfing: auch dieſer Bau iſt in der Geſchichte einſt zu modern beſtimmt. In 
Liebknecht regte ſich nicht der geringſte Zweifel: die Zeichen der Verweſung, 
die am Marxismus bereits ſacht merklich wurden, ſpürte er nicht. Er ſah 
Zukunft in Dem, worauf ſchon Altersrunzeln die Inſchrift „Geweſen“ gruben. 
Aber für das — neben feiner ewigen hiſtoriſchen Bedeutung — wirklich Unſterb⸗ 
liche an ſeinem Helden: die leidenſchaftliche Energie ſeines Denkens, die 
Mannbarkeit ſeines Ausdrucks, das mit ungeheurer Kraft zurückgedämmte 
Temperament, mit einem Wort: für den Perſönlichkeitwerth ſeiner Leiſtung 
fehlte ihm der kongeniale Maßſtab. Das gerade hatte aber für die Partei, der 
er diente, unſchätzbaren Werth. Denn ſo gelang es ihm, dem Blatt, ſelbſt 
als in den letzten Jahren ſeiner Thätigkeit die Einheit der Partei Riſſe 
bekam und die bekannte Kluft zwiſchen der Rechten und der Linken ſich aufthat, 
die einheitliche Haltung zu erhalten, durch die es auf ſeine vielen halbge⸗ 
bildeten Leſer ohne Zweifel lange eine hypnotiſche Wirkung geübt hat. 
Aber Liebknecht ging und Eisner kam. Die Schaar der Marx⸗Kritiker 
war nicht mehr zu zählen, im eigenen Lager wimmelte es von Ketzern: die 
Dogmen⸗Reviſion war unvermeidlich geworden. Schlagwörter, die, wie die 
Kriſen⸗, Kataſtrophen⸗ und Verelendungtheorie, ihrer Wirkung auf die ſo gern 
gläubige Maſſe ſicher waren, wurden raſend ſchnell diskreditirt. Bernſtein 
kam und mit ihm zog ein neuer Geiſt in den „wiſſenſchaftlichen“ Sozialis⸗ 
mus ein. Ein Geiſt, der ihn zerſtören will. Nicht, daß er ſo ziemlich 
jede Aufſtellung ſeines Meiſters ablehnte, daß er den hypothetiſchen Charakter 
ſeiner Theorie mit auffallender Schärfe betonte, daß er von den früheren 
affektiven Beiwörtern, mit denen er Jahre lang ſein Andenken geliebkoſt 
hatte, die zärtlichſten fallen ließ, der Anerkennung durch immer größere Ein⸗ 
ſchränkungen alle Freudigkeit nahm und Enthuſiaſten die Hingabe an Marx 
erſchwerte; ſondern, daß er anfing, von der „Wiſſenſchaftlichkeit“ ſoziolo⸗ 
giſcher Unterſuchungen in Gänſefüßchen zu ſprechen, iſt das Originelle und 
wurde das Wirkſame in ſeinem Auftreten. Er huldigte damit nur einer 
die Intelligenz aller alten Kulturländer ergreifenden antirationaliſtiſchen 
Bewegung; aber da er dieſe Mode auf den einzigen noch naiven und Be⸗ 
lehrung freudig empfangenden Theil der Bevölkerung, die Arbeiter, übertrug und fie 
in ihrem Glauben an den Werth der Wahrheit, an die Möglichkeit ein⸗ 
deutiger Erkenntniſſe auch auf ſozialem Gebiet, an die Wahrſcheinlichkeit 
einer nahen Verwirklichung rationaliſcher Ideale beirrte, ſo nahm er dem 
Glauben pfychologiſch das feſte Fundament, den Gläubigen das blinde Ver⸗ 
trauen, das ſie politiſch zu einer ſo wirkſamen Macht werden ließ. Marxens 
Streben ging dahin, das Ethiſche aus der wiſſenſchaftlich⸗ökonomiſchen Be⸗ 
trachtung zu bannen; er ſah gerade darin eins der unterſcheidenden Merk⸗ 
male feiner Leiſtung gegenüber den Sozialiſten und Sozialreformern aller 
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Schattirungen. Die furchtbare Geſchichte des Hungers: ſie war längſt in 
allen Zungen geſchrieben; beſonders in Frankreich, wo in Saint-Simon, 
Fourier, Babeuf, Sismondi, Blanc, Proudhon eine Skala redneriſcher 
Talente geblüht hatte, die in der Kraft pathetiſcher Ueberſteigerungen und heiß⸗ 
blüthiger Beredſamkeit nicht zu überbieten waren und die revolutionären 
Inſtinkte der Maſſe mit allem nur wünſchenswerthen Nachdruck wachrüttelten. 
Den Forderungen des Gefühles, dem aus der Noth geborenen Wollen eine 
Stütze in Recht und Wahrheit zu geben, fie aus dem Gange der Geſchichte 
abzuleiten, ſie demonſtrirbar zu machen: Das war die eigentliche Aufgabe, 
vor die ſich Marx geſtellt, zu der er ſich berufen glaubte. Gerade die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſetzte er in Beziehung zum Arbeiter, gerade ſie ſollte, durch die bevor⸗ 
ftehende unintereſſirte Pflege im Gleichheitſtaat der Zukunft, vor der Bru⸗ 
taliſirung durch die herrſchenden Klaſſen befreit werden ... Nun, man kennt 
dieſe Gedanken zur Genüge. Laſſalle hat fie populariſirt und dem deutſchen 
Arbeiter ſchwoll, wenn er ſolche Reden hörte, die Bruſt vor Stolz über die 
ihm zugedachte Kulturmiſſion. Es iſt nun aus damit. Aus mit der Kultur⸗ 
miſſion und dem Stolz. Bernſtein ſagt es. Und die vielen Nach- und 
Großſprecher, an denen die deutſche ſozialiſtiſche Partei immer reicher ge⸗ 
worden iſt, je mehr die unmittelbare Wirkſamkeit der Marx und Laſſalle durch 
den bloßen Fortgang der Zeit ſich erſchöpfte: ſie plappern mit aufdringlicher 
Geſchwätzigkeit die Bernſteiniade zur Schadenfreude der draußen Stehenden 
nach, beſchimpfen einander, daß es zum Erbarmen iſt, wenn man des 
furchtbaren Ernſtes gedenkt, mit dem Marx feine Aufgabe erfaßte und er⸗ 
füllte, und brüten aus der üppig wuchernden Kommentirliteratur zu Marx 
(ſiehe Dr. Ludwig Woltmann, vor deſſen flinker Feder kein Gebiet der Sozial⸗ 
philoſophie ſicher zu ſein ſcheint) täglich neue Weltanſchauungen aus, denen 
nur die Hauptſache fehlt: Leſer und Bekenner. 

Mancherlei Anzeichen ſtimmten ſchon längſt zu dieſem Bilde. Die 
ſüddeutſche Eigenbrödelei machte Fortſchritte. Nationale Regungen wagten 
ſich, beſonders unter der Einwirkung der franzöſiſchen Vorgänge, an die 
Oberfläche und griffen um ſich. Die Taktik färbte ſich opportuniſtiſch: von 
ſummariſcher Budgetverweigerung war nun keine Rede mehr. Man darf 
faſt ſagen: Bebels Kritik des Heeresbudget verräth faſt herzlichere Theil⸗ 
nahme als die Ausſtellungen ſo manches Staaterhaltenden. Jedenfalls mehr 
Verſtändniß und Willen zur Verſtändigung. Neben dem gewaltigen induſtri⸗ 
ellen, kommerziellen und gewerblichen Umſchwung der Verhältniſſe, durch die, 
unbekümmert um die Diktate des „ehernen“ Lohngeſetzes, wie von ſelbſt die 
Lebenshaltung der Arbeitermaſſen in die Höhe gehoben wurden, hat die Gewöh⸗ 
nung an den Parlamentarismus dieſe Wirkungen herbeigeführt. Der Wortkampf 
ſtumpft auf die Dauer ab, macht zahm und gefügig, entwurzelt den Glauben 
an die That und lähmt die Kraft zu rückſichtloſem Vollbringen. 
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Mit den Schwierigkeiten der ſo geſchaffenen Lage hat natürlich an erſter 
Stelle der „Vorwärts“ zu kämpfen und ſein Leiter darf die disſentirenden 
Stimmen in Sachen der Agrar- und Zollpolitik, der Kolonialpolitik, der 
Gewerkſchaftbewegung nicht einfach überhören. Dazu reicht ſeine Autorität nicht 
aus. Dazu reicht heute die Autorität keines einzigen Sozialiſtenführers aus, 
nicht einmal die Bebels. Der Drang zu organiſcher Geſtaltung, der die 
Maſſen ergriffen hat, iſt zu mächtig geworden, ihr Intereſſe an Kommunal- 
und Vereinspolitik, vor Allem am Gedeihen der Erportinduſtrie und des 
Großhandels, zu unmittelbar. Wozu aber dann noch aus der Vereins⸗ 
kaſſe die Redner füttern, die mit den Fetzen verſchliſſener Utopien hauſiren 
gehen? Die wachſende Abneigung der Sozialdemokraten gegen die Akademiker 
rührt zum Theil daher. Bedarf man ihrer zur Geſtaltung und Verwaltung 
der Gewerkvereine? Kann der deutſche Arbeiter nicht leiſten, was der weit weniger 
gebildete engliſche Arbeiter vor einem halben Jahrhundert aus ſich heraus, ohne 
die Hilfe gelehrter Herren, zu organifiren vermochte? Und wenn feinem Sozialis⸗ 
mus die Wiſſenſchaftlichkeit abgeht: wozu ſind die Wiſſenſchaftler am Ende noch 
nöthig? Einmal ernüchtert und um feine Glaubensſeligkeit betrogen, ahnt er, 
was die Parteigelehrten ihm weislich verbergen: daß ſein Weg aufwärts zu einer 
Art Verbürgerlichung führt; ſieht aber zugleich, daß trotzdem der Abſtand von 
der Großbourgeoiſie nicht geringer wird, weil deren Reich und Herrlichkeit erſt 
noch kommt. Er fühlt, daß damit die Periode der großen Wahlerfolge vor⸗ 
bei iſt, daß die Ausdehnungfähigkeit der Partei als ſolche ihre Elaſtizität⸗ 
grenze erreicht hat, und hört auf, vom Parlamentarismus allzu viel für ſich 
zu hoffen. Giebt ihn vielleicht auch gar nicht ſo ſchweren Herzens preis, 
weil er damit den Parlamentarier los wird.. 

Die Eingeweihten wiſſen Das. Der Arbeiter iſt flau, verſtimmt, 
intereſſelos, ohne Verſammlungbedürfniß, ſelbſt wenn die Beredſamkeit 
der Genoſſen Bebel, Singer, Auer und Wurm lockt. Zu richtigen „Brot⸗ 
wucherproteſten“ iſt es, trotz heißem Bemühen, trotz täppiſchen Nachahmungen 
der hinreißenden Corn Rhymes aus der Zeit der Antikornzoll⸗Liga, nie und 
nirgends gekommen und oft hört man den Vorwurf, man habe es an der 
richtigen Ausnutzung der fo günſtigen Proteſtgelegenheit fehlen laſſen, leiſe 
mit den Worten abwehren: Ja, wenn Ihr wüßtet ... Nämlich wüßter, 
wie ſchwer die paar anberaumten Verſammlungen zu füllen waren, wie 
theilnahmlos die Arbeiter der, man ſollte meinen, ſie doch in erſter Linie 
bedrohenden Gefahr einer Lebensmittelvertheuerung entgegenſehen, wie die 
alten Mittel, ihnen politiſche Leidenſchaft einzuimpfen, allmählich zu verſagen 
anfangen, wie ſchwer bei der herrſchenden Anarchie der Meinungen im 
ſozialiſtiſchen Hauptquartier neue zu beſchaffen find. Alle Eingeweihten wiſſen 
Das und kein noch ſo gewaltiges Rühmen eigener Kraft hilft über die 


Die ſozialiſtiſche Kriſis. 341 


jetzige Stagnation hinweg. Dafür blüht der Handel mit großprahleriſchen 
Worten, die die Zweifel in der eigenen Bruſt erſticken ſollen. Ob Das ge⸗ 
lingen kann? Der Kampf gegen zwei Fronten hat noch Jeden zerrieben, der 
ihm lange ausgeſetzt war, und die jugendliche Intelligenz der Partei wird kaum 
Luſt haben, ihm noch lange Stand zu halten. 

Daher die Beklemmungen bei den Alten. Vor etwa fünfzig Jahren 
durfte Karl Marx noch ſchreiben: Die wirklich kämpfende Armee aller 
europäiſchen Inſurrektionen iſt die Arbeiterklaſſe. Er durfte den Arbeitern 
in Sachen des Freihandels auch völlige Enthaltſamkeit predigen, weil ihnen, die 
ewig zum Exiſtenzminimum verurtheilt ſeien, gleichgiltig ſein können, wem von 
den Ausbeutern der Raub zufiele: den ſchutzzollſüchtigen Agrariern oder den 
freihändleriſchen Fabrikanten. Heute dürfte Herr Eisner, wenn er politiſchen 
Inſtinkt hätte, daran gar nicht erinnern; er ſollte, wenn dem ſo geräuſchvoll 
betonten Bekennermuth feine Einficht gleichſtände, feine Leſer zum Verſtändniß 
dafür zu erziehen ſuchen, daß die Aufgaben einer politiſchen Arbeiterpartei nicht 
gegen die Geſellſchaft gerichtet fein dürfen, ſondern im Gebiet dieſer Geſellſchaft 
bewältigt werden müſſen. Dann kann die Kriſis, die Bernſtein herbei⸗ 
führen half, heilbringend werden. Ihm, der in England zu einem geſunden 
Realismus erzogen wurde, ſchweben offenbar die Fabier vor, die Genoſſen⸗ 
ſchaft nationaler Sozialiſten, die die Verwaltung der Gemeinden zunächſt in 
ihre Hände zu bekommen trachten, um ſo von unten her, durch eine dem werk⸗ 
thätig ſchaffenden Mann die Bürde wirklich erleichternde Wohnung⸗, Steuer⸗ 
und Verkehrspolitik, den geſellſchaftlichen Organismus zu erneuern. In Deutſch⸗ 
land liegen die Ausſichten für eine ſolche ſozuſagen induktive Politik inſofern 
noch günſtiger als in England, als hier die Arbeiter parlamentariſchen Einfluß 
ſchon beſitzen und ihn noch erweitern könnten, wenn ſie durch Preisgabe aller ge⸗ 
ſellſchaftfeindlichen Rodomontaden und durch einen geſchickten Kommunalſozialis⸗ 
mus die Angliederung der die Mittelſtandsbewegung tragenden Maſſen herbeizu⸗ 
führen vermöchten. Die Verbürgerlichung der Sozialdemokratie iſt nicht mehr 
aufzuhalten; ſie würde für Deutſchland die Gefahr politiſcher und auch geiſtiger 
Verſimpelung und Verſumpfung in nahe Ausſicht rücken, wenn die Ideologen, 
die ihre Entwickelung zu überwachen haben, nicht bei Zeiten daran denken, 
die Bildung⸗ und Auffiärungbedürfniffe ihrer Anhänger, ftatt fie auszurotten, 
auf die fruchtbaren Aufgaben der intellektuellen, moraliſchen und äſthetiſchen 
Kultur abzulenken, die unter der ausſchließlichen Pflege der Begüterlen, Ver⸗ 
mögenden, Geſättigten und Beamteten nicht recht mehr vorwärts kunn. 


Dr. Samuel Saenger. 
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Monet und Böcklin. 


I ift immer nur die Landſchaft; oder auch das Portrait. Außerhalb 
W dieſer beiden Gebiete giebt es kaum noch gute moderne Bilder. Die 
Empfindung für die Natur überwiegt in unſerer Malerei ſo ſtark, daß dieſe 
romantiſche Einſeitigkeit ſpäteren Geſchlechtern wahrſcheinlich als weſentlichſtes 
Merkmal erſcheinen wird. Die Menſchen von heute ſehen nichts Beſonderes 
darin, weil ſie Alle nur zu froh ſind, den Begegnungen ihrer ſchmutzigen 
Kultur und den Martern des proletariſirten Gemeinſinnes auf eine Weile zu 
entrinnen, und weil in der freien Runde der Natur tauſend Echoſtimmen 
ſchlafen, die ihnen willig und ſchmeichelnd jeden ſentimentalen Anruf der 
Empfindung nachlügen. Der ſtarke Wirklichkeitſinn, nicht der wiſſenſchaftliche, 
ſondern der dramatiſirende, der am Liebſten mit heroiſchen Menſchheitproblemen 
beſchäftigt iſt und der Natur ehrfürchtig, aber ohne anachoretiſche Sehnſucht 
gegenüberſteht, iſt nur noch eine hiſtoriſche Erinnerung. Die große Perſön⸗ 
lichkeit iſt vom ſozialen Ameiſengewimmel niedergerannt worden, der Menſch 
einer vagen Idee von ungeheuerlicher Gewalt untergeordnet und ſeinen 
Händen iſt das Schwert, mit dem er ſelbſtherrlich einſt dem Schickſal ent⸗ 
gegenzutreten liebte, längſt entwunden. Mit der Perſönlichkeit iſt die Menſchen⸗ 
ſchöne, die nur neben der Kraft wandeln mag, dahin. Der Blick der Kunſt 
gleitet von der haſtigen Gleichförmigkeit menſchlichen Treibens zum Hinter⸗ 
grund, zur Natur, und ſucht dort der Sehnſucht nach Anbetung Ruhepunkte. 
Der Künſtler ſieht ſeinen Unfrieden und ſeine Verzweiflung im wolkigen 
Wetter vorüberziehen, feine Hoffnungen im Schein des Abends glühen, feine 
Melaucholie ſich leiſe mit weißen Nebeln auf reifende Aehrenbreiten nieder⸗ 
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— ſind verkümmert und der Farbenſinn, der weder durch Erfahrung noch 
Erziehung, nur durch einen von unvollkommenen Organen bedienten nervöſen 
Inſtinkt geſtützt wird, tritt an die erſte Stelle. Die Zeit des Naturalismus, 
der die moderne Landſchaftmalerei eingeleitet hat, iſt zu Ende und man er⸗ 
kennt ſchon, wohin ſie weiter ſtrebt: zur Romantik. Die Frage iſt wichtig, 
ob ein konſequenter Fortſchritt in dieſer Wandlung zu fehen iſt; und dann 


bleibt zu erklären, wie die Entwickelung ſich vollzogen hat. 


Viele Menſchen lernen eine Art religiöfer Ehrfurcht erſt, wenn fie im 
Mikroſkop einen Waſſertropfen oder einen Fliegenkopf beobachten; die Maler 
des neunzehnten Jahrhunderts haben in einer entgötterten Zeit das Gruſeln 
wieder gelernt, als ſie aus ihrem Auge ein Spektroſkop machten und das 
Licht der lieben Sonne mit eiskalter Begeiſterung zerlegten. Die Lichtmaler 
gingen der Natur wiſſenſchaftlich zu Leibe, fie überboten ſich in „Objektivität“ 
und merkten nicht, daß vor ihnen die ſpröde Wahrheit Schritt vor Schritt 
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zurückwich, ihr Auge vom Schillerſchleier der eigenen Empfindungen bunt 
abgeblendet war. Mit einem guten Theil Verzweiflung und einem Fanatismus, 
der nirgends das Schöne, ſondern überall nur das Charakteriſtiſche ſehen 
wollte, traten ſie vor die Landſchaft. Sie entdeckten ihre mit der Nervoſität 
ſich ſteigernde Eindrucksfähigkeit und belauerten nun das farbige Erlebniß 
des Auges; aber dieſer Weg ſcheinbarer Logik führte in neue Myſtik. 
Monet, der geniale Franzoſe, iſt ein klaſſiſches Beiſpiel. In einer 
kleinen Ausſtellung dieſes Winters konnte man ihn als Romantiker kennen 
lernen. Das Wort Realismus giebt in der Kunſt leicht zu Mißverſtänd⸗ 
niſſen Anlaß, beſonders, wenn es auf die Werke eines wahrhaft großen Künſtlers 
angewandt wird. Schon aus Gründen des Temperamentes kann dann von 
objektivem Realismus nicht die Rede fein. In der That iſt Das, was in 
der modernen Lichtmalerei realiſtiſch oder naturaliſtiſch genannt werden darf, 
nichts Anderes als eine ſchneidende Waffe der Verneinung, mit der alte, un⸗ 
giltig gewordene Werthe zerſtört wurden. Der Trotz gegen die Konvention 
greift gern zu ſolchen Waffen. So erzählt man von Uhde, daß er einſt auf 
einen Einwand gegen die Art ſeiner Chriſtusbilder verſprochen habe, einen 
Jeſus zu malen und daneben eine Tafel: „Hier kann Schutt abgeladen 
werden.“ Unter der Hand ſchöpferiſcher Künſtler metamorphoſirt ſich ein 
ſolches Prinzip bald: der grellſte Naturalismus reicht der Phantaſtik die Hand. 
Denn je leibhaftiger das Animaliſch⸗Vegetative der- Natur heraufbeſchworen 
wird, um ſo näher ſteht das Geheimniß daneben, je kälter das Leben glotzt, 
um ſo unheimlicher, unerklärlicher wird es. Es handelt ſich hier nur um einen 
Schritt. Selbſt der ſaftige Naturalismus Monets, der vor vielen Bildern 
ſo frappirt, konnte einem fragenden Geiſt nicht ein Ruhepunkt der Entwicke⸗ 
lung ſein; es mußte ihn weiter treiben: zur Ueberſetzung des Wirklichen ins 
Abſtrakte, des Natürlichen ins Poetiſche. Mit dem Erſtaunen des Auges 
begann es, mit dem der Seele ſchließt es ab. Erſt wurde die athmoſphä⸗ 
riſche Farbenſkala des Lichtes entdeckt; während des Malens aber lernten die 
Künſtler den ſeeliſchen Stimmungwerth der Töne kennen. Anfangs prüfte 
man die mühſam gewonnenen Wetterfarben an der disziplinirten Eindrucks⸗ 
fähigkeit des Auges; ſpäter ließ man immer mehr das Verlangen der Seele 
nach den Lokalfarben der Gefühle mitſprechen; man gerieth alſo. auf ein 
Gebiet, das Böcklin vor Allem gehört. Klaſſiſche Beiſpiele hierfür waren 
Monets in Berlin ausgeſtellte Bilder: „Das Frühſtück im Freien“, „Garten 
in Verteuil“, „Unter Citronenbäumen.“ In dieſen Werken iſt mit der Farbe 
frei gedichtet. Man kann oft beobachten, daß ein geniales Temperament, 
das eine Richtung eröffnet, im erſten Anlauf gleich die ſpäteſten Konſequenzen 
vorwegnimmt. Nur muß ein ſolcher Frühgeiſt im Alter meiſt wieder ein 
paar Schritte zurückweichen, weil er der Zeit zu weit vorangeeilt war. Das 
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„Frühſtück im Freien“ könnte aus dem Gedächtniß gemalt fein; trotzdem es 
das Ergebniß einer fabelhaft eindringlichen Naturbeobachtung iſt, erſcheinen 
die Farben ſtreng komponirt. Das kleine Bild „Unter Citronenbäumen“ 
iſt ſogar ganz in Maeterlincks Geiſt empfunden. Monet hat lange und 
inbrünſtig das farbige Wunder der Natur geſucht; ſchon Das war bei ihm 
weit mehr als das banauſtſche Entdeckerthum, das die Erkenntniß, wie blau 
das Licht fein kann, an irgend einem Beiſpiel exemplifizirt und maleriſch 
darüber dozirt. Aber die lange Beſchäftigung mit den Zuckungen des kolo⸗ 
riſtiſchen Inſtinktes zwang feinen Blick von außen nach innen und die analytiſch 
gefundenen Werthe wurden innerlich zu Symbolen ſeeliſcher Vorgänge: Ge⸗ 
müthsſtimmung und Wetterſtimmung floſſen in einander, die Farbe wurde 
zum Kleide des Schickſals, das poetiſche Moment des Kolorismus trat auch 
hier endlich hervor. 

Was iſt in der Natur Wahrheit? Der ſelbe Tag iſt der Hoffnung 
mild, der Sorge grell, der Freude harmoniſch, der Verzweiflung hart und 
kalt. Es iſt immer in uns, was wir draußen zu ſehen glauben: die Stimmung; 
und der Künſtler iſt am Stärkſten dann, wenn er bewußt als Menſch für 
Menſchen malt, wenn ein Abglanz ſeiner Anſchauung auf den Beſchauer 
übergeht. Gewiß iſt nicht die große Kunſt, namentlich der Franzoſen, zu 
unterſchätzen, die die ſchwierige Phantaſiethat vollbracht haben, neue Kunſt⸗ 
mittel für neue Anſchauungen zu finden. Das aber war der Anfang; und 
unſer Blick ſoll auf die Zukunft gerichtet ſein. Es kommt darauf an, den 
Sinn der Zeit zu erfaſſen, die bewegenden Kräfte von den verwirrenden zu unter⸗ 
ſcheiden. Ich geſtehe, daß es mir lange unmöglich ſchien, die Widerſprüche 
der modernen Malerei, die in vagen Schlagwörtern als „naturaliſtiſcher Im⸗ 
preſſionismus“ und „romantiſcher Idealismus“ bezeichnet worden find, zu 
vereinigen. Zwei Kunſtanſchauungen, Weltanſchauungen, — zwei unbeweg⸗ 
lich ſcheinende Pole; und dazwiſchen kreiſt die ganze moraliſche Welt. Eine 
Betrachtung der Kunſt Monets erſt hat dem Zweifel, der faſt zur Marter 
geworden war, die ſchärfſte Spitze genommen. Aber — Dies in Paren⸗ 
theſe — mit eben gewonnenen Anſchauungen macht man natürlich nicht Kritik; 
ein Suchender kann nicht Führer ſein. Ich wünſche ganz perſönlich, darüber 
klar zu werden, wohin die moderne Kunſtbewegung zielt; mögen Andere ſehen, 
wie ſie zu Reſultaten kommen und mit den meinen fertig werden. 

Die Richtungen, die Monets und Böcklins Namen bezeichnen, führen 
auf das ſelbe Ziel; nur die Wege ſind verſchieden. Böcklin trägt Anfang 
und Ende in ſich; er ift das ſpekulative Genie, das von der Höhe herab die 
Erfahrung ſucht. Monet arbeitet ſich dagegen durch die Erfahrung von unten 
herauf; er geht empiriſch vor und iſt nur der bevorzugte Arbeiter einer von 
vielen Talenten ausgeführten Kunſtidee. Der Germane, ber, feiner Stammes⸗ 
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eigenheit folgend, den Drang nach innerer Harmonie allem Anderen voran⸗ 
ſtellte, konnte in ſeiner Weiſe fertig werden; dem Franzoſen, der die ermü⸗ 
dende Strecke über die Analyſe zurücklegte und keinen Zweifel hinter ſich ließ, 
reicht ein kurzes Leben nicht für das ganze Werk. Es wiederholt ſich in 
der Geſchichte der neuen Malerei die für Individuen typiſche zwiefache Mani⸗ 
feſtation des künſtleriſchen Erkenntnißdranges, die uns Deutſchen im Weſens⸗ 
unterſchied Goethes und Schillers fo klar geworden iſt. Böcklins Verhältniß 
zur Welt entſpricht ungefähr dem Schillers; es iſt die beſondere Weiſe feuriger, 
ungeduldiger Poeten. Der ſpekulative Drang eilt zu Reſultaten, der poetiſch⸗ 
philoſophiſche Inſtinkt zieht das dem Begriff bequemere Allgemeine dem ver⸗ 
wirrenden Beſonderen vor und mit dem Springſtock der Einbildungskraft 
ſchwingt er ſich Gipfeln zu, wo er hoffen darf, das Ganze, wenn auch auf 
Koſten der Klarheit, fo doch weit zu überſehen. Goethes Art jedoch, worin 
ſich die Maler des Impreſſionismus theilen, geht bei keiner Erkenntniß vorbei 
und zieht erſt auf Grund vieler Erfahrungen Schlüſſe; ſie baut Stein auf 
Stein, mit der vernünftigen und geduldigen Zuverſicht, daß die Höhe ſo von 
ſelbſt erreicht werde. Ihr Weg iſt der längere; aber die Thätigkeit auch die 
gründlichere. Da gleiche Erſcheinungen einander erklären, ſind die Worte 
von Intereſſe, die Schiller an Goethe über das Problem ihrer inneren Ver⸗ 
ſchiedenheit ſchrieb: „Aber dieſe logiſche Richtung, welche der (Ihr) Geiſt bei 
der Reflexion zu nehmen gemöthigt if, verträgt ſich nicht wohl mit der 
äſthetiſchen, durch welche allein er bildet. Sie hatten alſo eine Arbeit mehr: 
denn fo wie Sie von der Anſchauung zur Abſtraktion übergingen, fo mußten 
Sie nun rückwärts Begriffe wieder in Intuitionen umſetzen und Gedanken 
in Gefühle verwandeln, weil nur durch dieſe das Genie hervorbringen kann 
Beim erſten Anblick zwar ſcheint es, als könnte es keine größeren Oppoſita 
geben als den ſpekulativen Geiſt, der von der Einheit, und den intuitiven, 
der von der Mannichfaltigkeit ausgeht. Sucht aber der erſte mit keuſchem 
und treuem Sinn die Erfahrung und ſucht der letzte mit ſelbſtthätiger freier 
Denkkraft das Geſetz, ſo kann es gar nicht fehlen, daß nicht beide einander 
auf halbem Wege begegnen werden.“ 

Erſt jetzt, wo die langwierige Arbeit des Verneinens vollendet ſcheint, 
eine ſtattliche Menge neuer Werthe gewonnen iſt, verlaſſen die Impreſſio⸗ 
niſten den nur als vorbereitenden Faktor fruchtbaren Naturalismus und 
ſchreiten von der äußeren Renaiſſance zur inneren fort. Der kühne Monet 
iſt längſt vorangegangen; geringere Talente mögen die Konſequenzen noch 
nicht ziehen. Bei Monet überraſcht die Sicherheit, womit er von einem 
Zuſtand in den anderen übertreten kann; nur ſein großes Können erklärt 
diefe innere Freiheit. Aber juſt dieſer Schritt entscheidet die Beurtheilung: 
es iſt ein Siebenmeilenſchritt von einem Gipfel zum anderen, in die Richtung. 
wo Böcklin und Die von ſeinem Geiſt ſtehen. 
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Es geht nicht an, Böcklin als Poeten zu preiſen und ihn als Maler 
hinter die Impreſſioniſten zu ſtellen. Die ihn fo beurtheilen, ſehen die Malerei 
doch zu ſehr als künſtliches Handwerk an, ſchätzen die Naturſtudie höher als 
das Bild, das Auge mehr als die Seele. Von den Subtilitäten des Im⸗ 
preſſionismus, den Lufttönen und Atmoſphärenfarben wird Vieles preis⸗ 
gegeben werden, bevor der Malerei wieder ein Stil reift. Bilder müſſen 
nachdunkeln dürfen, ohne an Werth und Größe zu verlieren. Es iſt objektiv 
richtig, was Tſchudi neulich ſchrieb, daß Böcklin ſeine Bäume in dem ſelben 
Ton heruntermalt, ob fie ſich „vom dunkeln Lorbergebüſch, dem blauen Waſſer⸗ 
ſpiegel abheben oder ob fie in die klare Luft ragen“; aber Das läßt den 
Schluß nicht zu, der die Natur beſſer als Böcklin kopirende Maler ſei 
der beſſere. Vor dem Objekt iſt der Maler nur Auge, die Fülle der Geſichte 
läßt den Gedanken nicht zu; er iſt „dumm“, wie Liebermann es einmal ge⸗ 
nannt hat. Kunſt entſteht aber nur, wenn die Natur und der Begriff davon 
einander beſtimmen, wenn ein Zwiſchenreich gegründet wird, das äußeren wie 
inneren Geſetzen gehorcht. Die Natur iſt geduldig; fie läßt ſich von hundert 
Seiten packen. Die Frage iſt nicht, wie ſie iſt — Das erfährt der ſtumpf⸗ 
finnige menſchliche Organismus nie —, ſondern, wie fie einem Geſchlecht, 
einer Kultur erſcheint. Die Anſchauung muß durch alle Reagensröhren der 
Seele gehen, ſie muß, um eine Sprache des Menſchen zum Menſchen zu 
werden, anthropomorphiſirt ſein. Es ſollte zu denken geben, daß die ſo lange 
vernachläſſigte Linie ſich jetzt ihr Recht zurückerobern will. Bei Böcklin iſt 
eine vollkommene Harmonie von Farbe und Linie; bei Monet macht dieſe 
ihr unabweisbares Recht nur gegen die Abſicht des Künſtlers geltend. Es 
iſt darum ein Mißverſtehen, wenn man Böcklin das Malen aus dem Ge⸗ 
dächtniß als unmaleriſch anrechnet. Wer ſo die innerſte Wahrheit der Dinge 
in ſich aufſaugen konnte, durfte frei darüber dichten. Iſt es denn keine 
maleriſche Qualität, wenn Böcklin, wie Keiner neben ihm, Das, was dem 
Menſchen das Elementare der Dinge ſcheint, aufzufaſſen und auszudrücken 
verſteht? Iſt die Phantaſiethat geringer, die nicht das Weſen des Lichtes, 
ſondern das der konkreten Welt maleriſch zu überſetzen vermag? Wer malt 
den Mann fo männlich, den Baum ſo pflanzlich, den Stein fo fieinlich, das 
Waſſer fo flüffig wie er? Bei den Impreſſioniſten iſt Alles tot, nur das 
Licht lebt; bei Böcklin lebt jedes Blümchen, jedes Element ein Eigenleben 
und Alles ſtimmt harmoniſch zum Ganzen. Rhythmus und Melodie iſt in 
dieſer tanzenden Kunſt; das ewig wiederholte Sehnſuchtmotiv geht ruhelos 
durch die anderen. Vor Böcklins Bildern muß der Schauende produktiv 
werden, um zu verſtehen; vor denen der Impreſſioniſten iſt das Mitempfinden 
nur bei künſtlich erzeugter Paſſivität möglich. 

Doch im Grunde zielt auch der Impreſſionismus auf die höhere Frei⸗ 


Monet und Böcklin. 347 


heit Böcklins: ein großer Kulturgedanke lenkt die ganze Maſſe. Nachdem 
die alten Weltbegriffe ungiltig geworden, die Götter tot ſind, ſendet die Zeit 
ein Heer von Begabungen aus, um Material für einen neuen Tempelbau 
herbeizuſchaffen. Zuerſt mußte die Welt mit neuen Augen angeſchaut werden. 
Die alten Wahrheiten find nicht mehr wahr; es gilt, beffere zu finden. Zuerſt 
erlebten wir die Negation, dann folgte die Analyſe; die Syntheſe wird hinter⸗ 
drein kommen. Der Naturalismus hat das Elementare durch das Medium 
des Lichtes wieder zu erfaſſen geſucht; viele Talente haben in ſich dieſe Auf⸗ 
gabe der Zeit theilen müſſen: fie alle find Werkzeuge eines höheren Dranges, 
der ſie auf hundert Pfaden dem einen Ziel zuführt. 

Auch Böcklin iſt der großen Bewegung eingereiht. Nur einmal ift 
das Problem, um das ſich die Kunſtbeurtheiler verlegen herumdrücken: wie 
Böcklin in der Zeit zu verſtehen iſt, kühn gelöſt worden. In der dem 
Künſtler gewidmeten Arbeit, die nach ſeinem Tode in dieſen Blättern erſchien, 
wurde er als Produkt der mit dem Namen Darwin verknüpften Weltbegriffe 
bezeichnet. Das iſt der Schlüſſel. Die ganze geiſtige Bewegung der Zeit 
ſteht im Dienſt einer einzigen Idee, ein Fieber beherrſcht alle führenden 
Geiſter: den neuen, von der Wiſſenſchaft vorbereiteten Vorſtellungen von der 
Welt ſoll eine Religion, eine Mythologie gefunden werden. Mit dem Dar⸗ 
winismus (ein trockenes Wort ſteht hier für eine Menſchheitfrage) ift die 
religiöſe Phantaſtik nicht aufgehoben, ſondern nur auf neue Grundlagen ge⸗ 
ſtellt. Das Unbegreifliche iſt noch eben ſo unbegreiflich, trotz allen Sub⸗ 
ſtanzgeſetzen, und dem ſtets in gleicher Entfernung vor der Forſchung zurück⸗ 
weichenden Ueberſinnlichen wird früher oder ſpäter gewiß ein göttliches Gewand 
zugeſchnitten werden; ein Gott oder Götter, die der Menſch der Zukunft 
nach ſeinem Bilde formt, werden den Thron beſteigen. Unſer Fluch iſt es, 
daß wir auf Alles mit höherer Blague hinabſehen müſſen, — ſogar auf den 
Gott der Zukunft. Dieſer Indifferentismus, über den wir auf den Zwiſchen⸗ 
ſtufen nicht hinwegkommen, erklärt alle Spaltungen des Empfindens, in ihm 
liegt unſer kulturelles Kaſtratenthum begründet. Des Gegenwartmenſchen 
beſtes Theil iſt trotzdem: die gewaltſame Kulturhoffnung, die über ſeinen 
eigenen Kopf hinweg in die Zukunft ſpringt. 

Es iſt das Prophetenthum der Künſtler, daß ſie am Meiſten glauben; 
es iſt Böcklins reinſte Größe, daß er mit Kindergenialität, hellſehender Welt: 
liebe und lichten Jaſtinkten der Zeit ſo ruhig vorangeht, als befände er ſich 
auf gebahnten Wegen. Ob er mehr Maler iſt als Poet oder umgekehrt: 
welche müßige Frage! Er iſt faft der Einzige in der bildenden Kunſt, der 
ganz und harmoniſch iſt, der große Anbetende: Das allein entſcheidet. Und 
weil er am Reifſten ift, kehrt er wieder zur Menſchendarſtellung zurück. 
Gewiß: er baut ſeine Cyklopenmauern zum Theil mit den Steinen alter 
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Kulturen; er mochte nicht warten. Iſt Monets Kunſt und die der Seinen 
erſt am Ziel, ſo wird es nicht mehr nöthig ſein, denn jeder Werth wird dann 
neu in mühſäliger Arbeit erworben ſein. Aber bis dahin iſt es weit. Mit 
der Landſchaft hat ſich dieſe Kunſt bald auseinandergeſetzt, der Beobachtung 
iſt ſchon die Betrachtung gefolgt; die Darſtellung des Menſchen iſt die nächſte 
Aufgabe. Sie wird bewältigt werden, wenn die romantiſche Sentimentalität 
der Zeit beſiegt und der Menſch zum Menſchen wieder in ein kräftiges 
Verhältniß getreten iſt. Das Intereſſe an der großen Perſönlichkeit, die 
dramatiſirende Luſt wird eine Kunſtform für die Darſtellung der menſchlichen 
Geſtalt hervorbringen. Denn ſo eng ſind Inhalt und Form verbunden, daß 
eine fortgeſetzte Beſchäftigung mit großen Gedanken dem Künſtler einen neuen 
Stil ſchaffen hilft. 

Für den ernſthaften Kunſtbetrachter iſt es nicht leicht, den verſchieden⸗ 
artigen Eindrücken unſerer Tage Stand zu halten. Denn es läuft ſchließlich 
ſtets darauf hinaus, daß man nach der Betrachtung guter Bilder verſucht, 
die Natur mit den Augen des Künſtlers zu ſehen, mit ſeinen Gedanken zu 
denken. Dazu gehören in der noch herrſchenden Wirrniß, die das Fremd⸗ 
artigſte neben einander produzirt, ſtarke Nerven. Es bleibt aber der einzige 
Weg zu Reſultaten. Das ganze Gebiet der. Erſcheinungen iſt nur zu ver⸗ 
ſtehen, wenn man jedesmal die Mitſchwingung des eigenen Gefühls beachtet 
und in irgend einem Winkel ſeiner Seele die heimliche Verwandtſchaft mit 
dem im Kunſtwerk ſich manifeſtirenden Geiſte aufſpürt. Denn in jeder 
Seele ruht der geſammte, unendliche Urſtoff, woraus die Natur nach geheimniß⸗ 
voller Schöpfungwahl endliche Charaktere formt. Der Daſeinstrieb kann ſich 
im Individuum nur einſeitig thätig äußern, weil der harmoniſche Lebens⸗ 
drang den Geſetzen der beſonders gearteten Materie gehorchen muß; aber als 
triebhafter Inſtinkt erhält ſich die Harmonie und all ihre reichen Harfenſaiten 
erklingen nach einander, wenn der verwandte Ton irgendwo im Reich der 
Schöpfung angeſchlagen wird. Je mehr man ſich ſelbſt auflockert und auf⸗ 
nahmefähig macht, ſich bemüht, über die eigene Begrenztheit hinaus zu empfinden, 
um ſo ſtärker wird man ſich im Nachempfinden hoher Kunſtwerke an dieſe 
hinauf entwickeln und endlich dann wohl auch einen Zipfel der Einheit er⸗ 
kennen, zu der alles Streben und Sehnen und Leben unaufhaltſam hinge⸗ 
zogen wird. Und können wir erſt wieder an einen Monismus im Reich der 
Kunſt glauben, dann iſt doch einer der ſchmerzhaften Zweifel, die unſerem 
Lebensmuth entgegenſtehen, beſeitigt und die Zukunſtgedanken werden lichter. 
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G. oft iſt das deutſche Volk der „Auslandsſucht“ geziehen worden. Die 
hohe Werthſchätzung, die man in den letzten Jahrzehnten bis in die 
Gegenwart hinein allem Engliſchen angedeihen ließ, wird mit Recht getadelt 
werden dürfen, während die vorhergehende Epoche des franzöſiſchen Einfluſſes im 
ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert ſich ſchon viel eher als eine natür⸗ 
liche Folge der kulturellen Ueberlegenheit charakteriſirt, in der ſich damals 
ganz unbeſtreitbar das franzöſiſche Volk dem deutſchen gegenüber befand. Die 
Periode des ſpaniſchen Einfluſſes im ſechzehnten Jahrhundert war nicht von 
allzu langer Dauer und ging mit dem raſchen Sinken der ſpaniſchen Macht 
ſchnell zu Ende. Alle dieſe Einflüſſe des Auslandes ſind an dem deutſchen 
Kulturleben nicht ſpurlos vorübergegangen, jeder hat zur ſelbſtändigen Weiter⸗ 
entwickelung deutſchen Weſens angeregt und es vor Einſeitigkeiten bewahrt. 
Dauernd hat das Fremde ſich neben dem Einheimiſchen bei uns nicht be⸗ 
hauptet: ſo weit es nicht im deutſchen Weſen aufgegangen iſt, hat es vor 
den geſunden nationalen Gegenſtrömungen immer das Feld wieder räumen müſſen. 

Vom ſechzehnten Jahrhundert an zurückgerechnet, iſt das Land, dem 
unſeres die meiſten und zugleich tiefſten Einwirkungen verdankt, unzweifelhaft 
Italien: ſeit den Tagen, da die erſten kriegeriſchen Zuſammenſtöße der Römer 
mit den Germanen ſtattfanden, bis zu den Zeiten, wo deutſche Gelehrte in 
verhältnißmäßig großer Zahl ſich jenſeits der Alpen humaniſtiſche Kenntniſſe 
aneigneten, hat ein ununterbrochener Verkehr zwiſchen beiden Völkern be⸗ 
ſtanden, begünſtigt durch die kirchliche Verbindung, feit die Franken katho⸗ 
liſche Chriſten geworden waren, und durch die Stellung der ſpäteren deutſchen 
Könige als Vögte der Kirche. Es kann nach den neueren Forſchungen keinem 
Zweifel mehr unterliegen, daß im erſten Jahrtauſend unſerer Zeitrechnung 
die römiſchen Einflüſſe auf das deutſche Kultur-, namentlich Geiſtesleben 
viel ſtärker geweſen ſind, als man bisher glauben wollte: zum Leidweſen gut 
deutſcher Alterthumsforſcher haben ſich ſelbſt wichtige mythologiſche Vorſtel⸗ 
lungen, die bisher als ureigenſtes Eigenthum der Germanen galten, als aus 
römiſcher Quelle ſtammend erwieſen. Geiſtig und wirthſchaftlich war Italien 
noch das ganze Mittelalter hindurch der Mittelpunkt der Welt; und die ger⸗ 
maniſchen Nationen haben eben ſo wenig wie die romaniſchen Grund gehabt, 
dieſe feſtſtehende Thatſache zu bezweifeln; wurden ja doch alle Gaben des 
Orients, vor allen die viel begehrten Gewürze, die Seide und Anderes aus⸗ 
ſchließlich durch die Vermittelung Italiens den übrigen Ländern des Abend⸗ 
landes zugeführt. Wie das Alles im ſechzehnten Jahrhundert durch die 
Kirchenſpaltung, durch das ſtärkere Hervortreten eigenen nationalen Empfindens, 
durch die Entdeckung des Seeweges nach Indien (1498) und durch die ſo 
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verurſachte Verſchiebung der Handelswege anders geworden iſt: Das iſt 
oft genug erzählt worden. Doch über eine quellenmäßige Darſtellung der 
italieniſch⸗deutſchen Kulturbeziehungen bis zu jener Epoche des Umſchwungs 
verfügt die doch ſo reiche deutſche Geſchichtliteratur bisher noch nicht. Ihr 
Verfaſſer müßte wenigſtens auf drei Gebieten, die entſprechend der in Deutſch⸗ 
land herrſchenden Organiſation des wiſſenſchaftlichen Betriebes nur äußerſt 
ſelten von einem Manne zugleich gepflegt werden, in gleichem Maße bewandert 
fein: nämlich auf dem Felde der Kirchen-, Wirthſchaft⸗ und Literaturgeſchichte. 
Da ein ſolches Buch wohl noch lange ein frommer Wunſch bleiben wird, 
müſſen wir uns mit einer Abſchlagszahlung begnügen, die uns Aloys Schulte, 
der breslauer Profeſſor, in ſeiner bei Duncker & Humblot erſchienenen „Ge⸗ 
ſchichte des mittelalterlichen Handels und Verkehrs zwiſchen Weſtdeutſchland 
und Italien mit Ausſchluß von Venedig“ bietet. 

Die Veranlaſſung zu dieſem großartigen Buch iſt eine verhältnißmäßig 
geringfügige: im Archiv der Handelskammer zu Mailand waren einige Urkunden 
(1299 bis 1400) entdeckt worden, die ſich als für die zwiſchen Mailand und 
Oberdeutſchland beſtehenden Handelsbeziehungen von höchſter Wichtigkeit er⸗ 
wieſen. Auf eine Anregung Wilhelms von Heyd wurde die Herausgabe 
dieſer Urkunden von der badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion beſchloſſen und 
zu ihrer Vervollſtändigung ſollten in anderen Archiven Oberitaliens Nach⸗ 
forſchungen nach ähnlichem Material angeſtellt werden. Beauftragt wurde 
damit Aloys Schulte, damals (1890) Archivrath in Karlsruhe, der ſich aber 
erſt ſeit 1894 mit größerer Energie der Aufgabe widmen konnte. Dreimal 
hat er dann zu Archivſtudien die Alpen überfchritten und durch zwei weitere 
Forſchungreiſen aus deutſchen und ſchweizeriſchen Archiven reiches ergänzendes 
Material zu Tage gefördert. 

Zweckmäßig iſt zunächſt das Arbeitgebiet begrenzt. Es iſt ein empfind⸗ 
licher Mangel vieler anderen handelsgeſchichtlichen Arbeiten, daß ſie ſich auf den 
Handelsverkehr beſchränken und damit Dinge iſolirt darzuſtellen verſuchen, die 
in Wirklichkeit nicht iſolirt beſtanden haben und ſo auch nie ganz begriffen 
werden können. Dieſe Klippe hat Schulte vermieden, da er den Perſonen⸗ 
und Nachrichtenverkehr, einerlei, zu welchem Zweck er ſtattfindet, mit in 
den Bereich ſeiner Erörterung zieht, daneben der Waarenproduktion unter 
Hervorkehrung der techniſchen Fortſchritte und der ſozialen Bevölkerungs⸗ 
gliederung den zum Verſtändniß genügenden, aber auch nothwendigen Raum 
widmet, ſchließlich aber auch — und Das iſt wohl das Wichtigſte — die 
Verkehrswege, beſonders die Alpenpäſſe, ihren geographiſchen Eigenthümlich⸗ 
keiten nach behandelt, ohne irgendwie zu vergeſſen, daß gelegentlich auch rein 
politiſche Vorgänge die Handelswege verändern, wie umgekehrt eine Menge 
ſcheinbar plötzlich auftauchender politiſcher Gedanken und Maßnahmen ſich 
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aus dem Intereſſe an zu erhoffenden wirthſchaftlichen Vortheilen erklären. 
Wie ſich das Arbeitfeld durch Heranziehung der genannten Erſcheinungen 
weſentlich erweitert, ſo wird es doch auch wieder beſtändig beſchränkt, da 
Venedig, über deſſen Handelsverbindung mit Deutſchland wir durch die Arbeiten 
von Heyd und Simonsfeld gut unterrichtet find, im Ganzen ausſcheidet; nur 
in einem der klarſten Abſchnitte wird dargeſtellt, wie ſich der deutſch⸗venetia⸗ 
niſche von dem deutſch⸗genueſiſchen Verkehr unterſcheidet. Die Beſchränkung 
auf Weſt⸗ und Süddeutſchland will wenig beſagen, da im Mittelalter eben 
dort der Schwerpunkt der deutſchen Kultur liegt, während der Norden, der 
Machtbereich der Hanſa, ein eigenes Handelsgebiet bildet, das ſich (wenigſtens 
nach 1300) in Brügge mit dem italieniſch⸗internationalen Verkehr berührt, 
während der Oſten und das mittlere Deutſchland für den internationalen 
Handel nur als Abſatzgebiete der ſüddeutſchen und zum kleineren Theil der 
hanſiſchen Handelsplätze in Betracht kommen. Im Weſten iſt wiederum der 
franzöſiſche Boden, der allerdings zum größten Theil zum Deutſchen Reich 
gehörte, nicht vergeſſen: auch das Rhonethal und die Grafſchaften Champagne 
und Brie, wo von etwa 1150 bis 1300 die Meſſen zu Provins, Troyes, 
Bar⸗ſur⸗Aube und Laguy den internationalen Handel beherrſchten, werden 
eingehend in ihrer Bedeutung für den deutſch'⸗italieniſchen Verkehr gewürdigt. 

Der Leſer hat bei dieſer Anordnung, nach der ſich die Dinge ganz 
weſentlich anders gruppiren, als wir bisher gewöhnt waren, das Gefühl, 
daß ein einheitlicher Gedanke über der Darſtellung ruht, nämlich, wie mir 
ſcheint, die Theſe: der ſo viel geprieſene moderne Verkehr mit ſeinen ge⸗ 
waltigen Verkehrsmitteln verdient im Vergleich zu jenem mittelalterlichen 
Perſonen⸗ und Waarenverkehr, der techniſch mit den größten Schwierigkeiten 
nicht nur beim Transport zu kämpfen hat, nach entſprechenden Auskunft⸗ 
mitteln ſucht und ſie ſtets findet, nicht die Verherrlichung, die ihm zu Theil 
zu werden pflegt. Auch der kapitaliſtiſche Großbetrieb iſt der mittelalter⸗ 
lichen Produktion nicht fremd; gerade die techniſch vollendetſten Erzeugniſſe 
ſind dieſer Produktionart entſprungen und nicht dem eigentlichen Handwerk. 
Die weiteſtgehende Berufstheilung, verbunden mit dem Verlagsſyſtem, ermög⸗ 
licht allein die hohe Entwickelung der Wollinduſtrie in den oberitalieniſchen 
Städten und die Vollendung der Metallverarbeitung in Mailand und Nürn⸗ 
berg. Solche Gedanken drängen ſich nicht etwa gewaltſam vor; es iſt frag⸗ 
lich, ob der Verfaſſer der hier gegebenen Formulirung ohne Weiteres zu⸗ 
ſtimmt. Der aber, dem die fo viel gehaßten Vergleiche verſchiedener geſchicht⸗ 
licher Zeitalter und ihrer Einrichtungen für die Einſicht in das Weſen der 
Gegenwart nicht werthlos erſcheinen, kann ſich ihnen nicht entziehen. 

So ſchwer und vielleicht auch ungerecht es iſt, einzelne Punkte aus 
dem reichen Inhalt des Buches herauszuheben: ich möchte es dennoch wagen. 
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Das Alterthum hatte die Alpen gefürchtet; der Handel nach dem Norden 
hatte ſie umgangen durch die Thäler von Rhone und Donau; erſt Caeſar 
hat zum Schutz der Kaufleute Martigny beſetzt und die Straße, die Mailand 
und Baſel verband, iſt erſt 47 nach Chriſtus vollendet worden. Die Römer⸗ 
ſtraßen waren in erſter Linie für militäriſche Zwecke geſchaffen. Als das 
Römerreich zerfiel, verloren die Bauten der Römer dieſe Bedeutung; ſie 
wurden lokale Verkehrswege, für die höchſtens die Anwohner ſorgten. Der 
wandernde Hauſirer mag ſie manchmal benutzt haben, aber für Maſſengüter, 
für einen Großhandel iſt im Frühmittelalter kein Bedürfniß. Im Zeitalter 
der Karolinger hören wir von vielen-Einzelperſonen, die den alten Paß des 
Großen Sankt Bernhard zum Weg über die Alpen benutzt haben; von einem 
Handel erfahren wir aber nicht viel. Das früheſte Zeugniß dafür iſt der 
Zolltarif von Aoſta (960), der beweiſt, daß damals ſowohl die Produkte 
Flanderns als auch die von Byzanz her eingeführten Waaren des Orients 
über jene Straße geführt wurden. Byzanz hatte bis zu den Kreuzzügen 
das Monopol für alle orientaliſchen Waaren, die dann über Amalfi und 
Venedig weiter verbreitet wurden. Zu Pavia und Ferrara entſtehen im elften 
und zwölften Jahrhundert bedeutende Meſſen, die aber nicht als von Deutſchen 
beſucht zu erweiſen ſind, denn in Deutſchland kennt man damals nur den 
Fremdkaufmann als Großhauſirer; höchſtens Frieſen mögen in dieſer Eigen⸗ 
ſchaft auch das innere Deutſchlands aufgeſucht haben. Erſt 1228 ſind 
Deutſche in Ferrara ſicher nachzuweiſen, in dem ſelben Jahr alſo, wo der 
Fondaco der Deutſchen zu Venedig zuerſt erwähnt wird, der ficherer als irgend 
etwas Anderes für den damals ſchon dort eingebürgerten Verkehr zeugt. Auch 
Italiener findet man erſt nach 1200 in größerer Zahl in Deutſchland, nament⸗ 
lich in Berufen, die mit dem Geldgeſchäft in Verbindung ſtehen, als Münz⸗ 
meiſter, Zollpächter, Steuererheber und ſeit etwa 1225 als Gelddarleiher 
gegen Fauſtpfand (Lombarden oder Kawerſchen, meift Leute aus Aſti.) Trotz⸗ 
dem beſtand ſchon ſeit mindeſtens der Mitte des zwölften Jahrhunderts ein 
regelmäßiger Verkehr, der Italiener und Deutſche mit einander in Berührung 
brachte; aber die Stelle, wo ſie ſich trafen, lag auf franzöſiſchem Boden in 
der Graſſchaft Champagne; dort, wo die engliſche Wolle, die flandriſchen 
Tuche gegen die Gewürze des Orients und die italieniſchen Textilwaaren 
ausgetauſcht wurden, entwickelte ſich zum erſten Male ein international⸗ 
europäiſcher Markt, diſſen Bedeutung im dreizehnten Jahrhundert ſtetig ſteigt, 
bis 1296 der höchſte Verkehr zu verzeichnen iſt, während dann raſch der 
Verfall folgt. Die Gründe für dieſen Niedergang ſind mannichfach; einer 
der wichtigſten iſt wohl die Einverleibung der bisher politiſch ſelbſtändigen 
Champagne in Frankreich. Das Rhonethal war dem Deutſchen Reich ent⸗ 
fremdet worden, ein Uebergang über die Alpen auf den Paß des Großen 
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Sankt Bernhards hatte für Deutſche damit an Schwierigkeiten gewonnen 
und als Erſatz wurde ſchon ſeit 1225 ein neuer Paß über den Mittelſtock 
der Alpen, den Sankt Gotthard, benutzt, der von Oberitalien direkt in das 
obere Rheinthal führte und, als von Deutſchen gebahnt, der erſte deutſche 
Paß zu nennen war. Die Eröffnung des Gotthard bedeutete zugleich die 
Eröffnung des Rheines für den internationalen Handel: Brügge wird nun 
der Markt für den internationalen Waarenaustauſch und damit die Erbin 
des champagner Meßverkehrs, während im Süden erſt ganz allmählich die 
Meſſen in Genf und ſpäter die in Lyon größere Bedeutung gewinnen. Dem 
Sankt Gotthard entſtand aber gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts ein 
neuer Konkurrent, als im Oſten der Septimerpaß 1387 als erſter Alpenpaß 
eine für Wagen fahrbare Straße erhielt, auf der auch genoſſenſchaftliche Trans⸗ 
portorganiſationen den Kaufleuten das Fortbringen der Waaren außerordent⸗ 
lich erleichterten. Dieſer Weg ermöglichte nun einen Güterverkehr zwiſchen 
Mailand und dem als Hafenſtadt dazu gehörigen Genua — nach der Zer⸗ 
ſtörung des Hafens von Piſa 1290 dem ernſteſten Nebenbuhler Venedigs — 
über Ch'avenna und Chur zum Bodenſee und brachte damit die oberdeutſchen 
Städte, die ſchon im internationalen Verkehre ſtanden, in ganz anderer Weiſe 
als bisher mit der großen Welt in Verbindung: Konſtanz und Lindau, das 
dahinter liegende Ravensburg, Memmingen, Ulm, Augsburg und Nürnberg 
waren die am Meiſten betheiligten Orte. 

Das waren die Voraus ſetzungen für den gegen Ende des Mittelalters 
hoch aufſtrebenden deutſchen Handel nach Italien, den Geſellſchaften betreiben. 
Die daran Betheiligten ſind vielfach aus den Zünften hervorgegangen, wie ja 
an dem Handel über die Berge hauptſächlich gerade die Städte ſich betheili⸗ 
gen, die felbft Ewas zu exportiren haben. Raſch werden die fo aus dem engen 
Wirkungskreis Heraustretenden reich; ſie hören auf, Handwerker zu ſein, und 
rücken in die höhere Schicht des ſtädtiſchen Patriziats vor. Für Viele freilich 
iſt Das der Anfang vom Ende, da fie mit dem erworbenen Geld Land kaufen, 
ſich aus dem Handel zurückziehen und als Landadelige einen ritterlichen Lebens⸗ 
wandel führen. Nur in Augsburg und Nürnberg iſt dieſer Vorgang nicht 
zu verzeichnen und gerade deshalb konnten dieſer beiden Städte Handelshäuſer 
zu ſolcher Höhe gelangen. Die zu Patriziern gewordenen Händler wie die 

alten Geſchlechter arbeiteten hier weiter, mit ihrer Perſon hoben ſie das An⸗ 
ſehen des Geſchäftes und erhielten ihm Kapital und Erfahrung. Wie früher, 
ſo folgte dem Waarenhandel auch diesmal nur zu bald das einträglichere 
Geldgeſchäft und die Fugger wurden die Bankiers der ganzen Welt. Die Päpſte 
wandten ſich nicht mehr, wie im dreizehnten Jahrhundert an die Banken von 
Florenz, ſondern empfingen durch Vermittelung der augsburger Handelsherren 
die von den Prälaten zu zahlenden Taxen. Die Verhältniſſe hatten ſich ge⸗ 
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wandelt: jetzt war Deutſchland zum erſten Male Italien gegenüber in wirth⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht der gebende Theil geworden, während die italieniſchen Hu⸗ 
maniſten die Lehrmeiſter der Deutſchen wurden und damit geiſtig das auf⸗ 
ſtrebende Land nördlich der Alpen befruchteten. 

So ſah im Mittelalter der Verkehr zwiſchen Italien und Deutſchland aus. 


Leipzig. . Dr. Armin Tille. 


* \ 


Die Segende des Seefahrers. 


3 war einmal ein Schiff, das hieß „der Purpur“ und war fo groß und 

ſo ſtark, daß es ſelbſt vor den heftigſten Stürmen und Wogen ſich nicht 
fürchtete. Mit ausgeſpannten Segeln zog es dahin, ſetzte über thurmhohe Wellen 
hinweg und zermalmte mit eherner Bruſt unter dem Meeresſpiegel Sandbänke, 
an denen andere Fahrzeuge unentrinnbar zerſchellten. Immer weiter zog es, 
feine Segel beſtrahlte die Sonne und fo ſchnell ging die Fahrt, daß der Schaum. 
an beiden Bordſeiten aufſprühte. Hinter ſich ließ es eine lange, breite, leuchtende 
Straße. „Ein prächtiges Schiff“, ſagten die Seeleute auf den anderen Fahr⸗ 
zeugen; „Wer es ſieht, könnte meinen, der Leviathan furche die Wogen.“ Und 
manchmal fragten ſie die Bemannung des „Purpur“: „Heda, Ihr Leute, wohin 
des Weges?“ „Wohin? Ei, wohin der Wind uns treibt“, erwiderten die Matroſen. 
„Vorſicht! Gebt Acht! Dort ſind Klippen und Waſſerwirbel!“ Als Antwort 
auf dieſe Warnung brachte der Wind nur die Worte eines Liedes, doch eines 
Liedes, das wie der Sturmwind brauſte: 

„Nur fröhlich drauf los, nur fröhlich drauf los!“ 

Glücklich floß das Leben der Mannſchaft auf dieſem Schiff dahin. Im 
Vertrauen auf ſeine Größe und Kraft ſpotteten die Matroſen jeder Gefahr. Auf 
anderen Schiffen herrſcht eiſerne Disziplin; auf dem „Purpur“ konnte Jeder 
thun, was ihm beliebte. Das Leben war dort ein ewiges Feſt. Glücklich über⸗ 
ſtandene Stürme und zermalmte Riffe vergrößerten nur noch das Selbſtver⸗ 
trauen. Es giebt eben — ſo ſagte man ſich — keine Klippen, keine Stürme, 
die im Stande wären, den „Purpur“ zu vernichten. „Mag der ſchlimmſte Orkan 
das Meer aufwühlen: der „Purpur“ ſegelt ruhig hindurch.“ 

Und wahrlich: der „Purpur“ ſegelte durch, ſtolz und prächtig. Jahre 
vergingen. Und nicht nur unüberwindlich blieb das herrliche Schiff, nein: es 
brachte auch anderen Fahrzeugen Hilfe und Rettung und ſein Verdeck wurde vielen 
Schiffbrüchigen eine Zufluchtſtätte. Das blinde Vertrauen in die eigene Kraft 
wuchs täglich noch in den Herzen der Mannſchaft. Aber das Glück machte die 
Seeleute faul; und allmählich verlernten fie ihr Handwerk. „Der „Purpur“ ſegelt 
von ſelbſt“, ſagten ſie ſich; „wozu noch arbeiten, das Schiff beaufſichtigen, auf 
das Steuer achten, auf die Mafte und Taue klettern, wozu ſich mühen und 
ſchwitzen, wenn das Schiff unverwüſtlich ift, unvergänglich wie eine Gottheit? 
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Nur fröhlich drauf los, nur fröhlich drauf los!“ So fegelten fie noch lange 
Jahre, bis endlich die Mannſchaft völlig verweichlichte und kein Pflichtgefühl 
mehr kannte. So kam es, daß Keiner merkte, wie das Schiff ſchadhaft zu werden 
anfing, wie das Salzwaſſer die Balken durchfraß, wie der mächtige Bau ſich 
lockerte. Das Holzgefüge war von den Wellen morſch, die ſtolzen Maſte waren 
mürbe geworden und die Segel vom Sturm zerfetzt. 

Jetzt rief aus dem Mund mancher Matroſen die Stimme der Vernunft: 
„Nehmt Euch in Acht!“ Die Mehrheit aber antwortete: „Ach was! Wir laſſen 
uns einfach von den Wellen treiben!“ 

Da brach eines Tages ein Sturm aus, ſo furchtbar, wie er bisher noch 
nie über das Meer hingetobt hatte. Wirbelwinde ſchienen Waſſer und Wolken 
in ein hölliſches Chaos zu tauchen. Gewaltige Waſſerſäulen ſtiegen empor und 
ſtürzten ſich toſend auf den „Purpur“, krachend, ſchäumend, — grauſig! Jeder 
Anprall konnte das Schiff auf Grund treiben. Die morſchen Balken barſten 
und plötzlich tönte über das Deck gellend der Schrei: „Der „Purpur“ ſinkt!“ Und 
der „Purpur“ ſank wirklich und die der Arbeit entwöhnte und der Schiffsführung 
unkundig gewordene Mannſchaft wußte ihn nicht zu retten. 

Als der erſte Schreck aber überſtanden war, packte wilde Wuth die Herzen 
der Matroſen, denn ſie hingen in Liebe und Treue an ihrem Schiff. Zu den 
Kanonen ſtürzten fie und feuerten fie gegen die vom Sturm gepeitſchten, ſchäu⸗ 
menden Wogen ab. Dann ergriff Jeder, was er gerade faſſen konnte, und ſchlug 
damit auf das Meer ein, das grauſame Meer, das dem „Purpur“ den Unter⸗ 
gang bereiten wollte. Großartig war dieſer Kampf zwiſchen verzweifelnden 
Menſchen und dem Element. Aber die Wogen waren ſtärker als die Seeleute. 
Waſſer überfluthete die Geſchütze und brachte ſie zum Schweigen. Von den 
Kämpfenden packte Manchen der Wirbel und zog ihn in den Strudel hinab. 
Die Mannſchaft ſchrumpfte ſichtlich zuſammen; aber die Ueberlebenden kämpften, 
halb blind ſchon und triefend von der ſteigenden Fluth, unter dem Schaum faſt 
begraben, weiter, — bis zum Aeußerſten. Endlich aber verſagten auch ihnen die 
Kräfte und nun fühlten ſie, daß der Tod nah ſei. Ein Augenblick dumpfer 
Verzweiflung. Aus irren Augen ſahen die Männer einander an. 

Da ertönten die Stimmen wieder, die vorhin vor der Gefahr gewarnt 
hatten, jetzt aber ſo laut, ſo mächtig, daß ſie das Getöſe der Wellen überdröhnten: 
„O Ihr Verblendeten! Nicht gegen den Sturm ſollt Ihr Eure Geſchütze richten, 
nicht die Wellen peitſchen, ſondern Euer Schiff ausbeſſern! Hinab in den unter⸗ 
ſten Schiffsraum! Da iſt Arbeit für Euch!“ Bei dieſen Worten zuckten die 
Halbtoten zuſammen. Alle ſtürmten hinab. Und nun begann eine gründliche Arbeit. 

Sie arbeiteten vom Morgen bis zum Abend im Schweiß ihres Ange⸗ 
ſichtes, nur von dem einen Gedanken beherrſcht, gut zu machen was ſie durch 
Verblendung, durch Unthätigkeit verſchuldet hatten. Der „Purpur“ aber hob ſich 
ſacht. Hoffnung und neuer Muth kehrten in die Herzen der Seefahrer zurück 
und wuchſen von Stunde zu Stunde, bis ein Ruf erſcholl, gewaltig wie Donner⸗ 
ſchall und Wogengebrüll und doch auch lieblich klingend gleich Engelſtimmen: 
„Noch iſt er nicht verloren!“ > 

Henryk Sienkiewicz. 
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Die ariſtokratiſche Entwickelung der Bourgeoifie. 


D. wirihſchaftliche Entwickelung der letzten Jahre iſt gegen die Hoffnungen 
und Vorausſagungen des wiſſenſchaftlichen Sozialismus verlaufen. 
Ein unerhörter Machtzuwachs des Kapitalismus iſt dadurch eingetreten, daß er 
ſich mit der Kartellirung der wichtigſten Induſtriezweige eine Organiſation ge⸗ 
geben hat, die mit allen Merkmalen der Dauer ausgeſtattet iſt und geradezu 
eine neue Etappe in der Geſchichte der Bourgeoiſie bedeutet. Der Stimmung 
wechſel im Politiſchen, der damit zuſammenhängt, iſt ja auffallend genug. 
In den Reihen des Proletariates, ftatt des früheren zukunftfrohen Optimis⸗ 
mus, ein Abſtreifen der Illuſionen, ein reſignirtes Verzichten auf das baldige 
Heraufkommen der ſozialiſtiſchen Idealgeſellſchaft. Ein Bohren und Nagen 
an dem bisher für unantaſtbar gehaltenen marxiſtiſchen Lehrgebäude. Eine 
arkte Perm zu Wöpotumiſſiſſtar. Molitik., zur. Hitik. der. kleinen. Mittel. 
Ein Stück Enttäuſchung und viel Geduld, ſtatt überfliegender Hoffnungloſig⸗ 
keit. Damit iſt wohl die im Augenblick herrſchende Stimmung in der 
Sozialdemokratie gezeichnet. 

Das Bürgerthum dagegen ſtolz und ſelbſtbewußt. Es vertheidigt ſeine 
Intereſſen als gutes Recht, ohne jede Spur mehr von „böſem Gewiſſen“. 
Die Furcht vor dem rothen Geſpenſt iſt verſchwunden. Man überſchätzt 
nicht mehr die Stärke des Gegners. Man kennt die eigene Macht und iſt 
wenig geneigt, auf jene Rattenfänger hinzuhorchen, die von ſozialen Pflichten, 
von der Fürſorge für den Arbeiter ſprechen. 

Dieſe Wandlungen in der politiſchen Atmoſphäre ſind aber nur Begleit⸗ 
und Vordergrundserſcheinungen der bedeutſamen Differenzirung, die ſich im 
Bürgerthum heute vollzieht. Im Oekonomiſchen wurzelnd und von dieſer 
Seite bereits gewürdigt, wird ſie ohne Frage auf den geſammten Kulturgang 
bedeutſam zurückwirken. Ich will verſuchen, die Art dieſer Rückwirkung aus der 
Analyſe der allgemeinen ſozialgeſchichtlichen Zuſammenhänge zu verdeutlichen. 

Der Vorgang. um den es ſich hier handelt, iſt in der Sozialgeſchichte 
nicht neu. Die Anfänge ſozialer Klaſſen und Gruppen ſind durch demo 
kratiſch charakteriſtrte Verfaſſungformen und ſozial gefärbte Inſtitutionen 
bezeichnet. Es beſteht eine gewiſſe Uniformität der Lebensverhältniſſe, ver⸗ 
bunden mit demokratiſcher Gleichwerthigkeit des Einzelnen in ſozialer und 
politiſcher Hinſicht innerhalb feiner Klaſſe oder Gruppe. Sie wird geſchützt 
durch eine kräftig regulivende, das Uebergreifen Einzelner hindernde Thätigkeit 
des ſozialen Verbandes. Ein Beiſpiel dafür iſt etwa die altgermanifche 
Freiheit, mit der demokratiſchen Gleichberechtigung des Bauern in Beſitz, 
politiſcher Berechtigung, ſozialer Stellung und ſozialem Einfluß, mit der 
ſozialiſtiſchen Abhängigkeit des Einzelnen in feiner Wirthſchaftführung vom 
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Dorfverband. Der Flurzwang befiehlt Allen das ſelbe Wirthſchaftſyſtem; Wald, 
Weide und Wieſe gehören der Geſammtheit und die Benutzung dieſes Eigen⸗ 
thumes wird im Sinn gerechter Gleichheit von ihr geregelt. 

Eben ſo ſind die Anfänge der Zunft ſtreng demokratiſch. Wieder die 
ſtrenge Gebundenheit des Einzelnen im Betriebe ſeines Gewerbes, im Intereſſe 
der Gleichheit und Auskömmlichkeit der wirtſchaftlichen Lage Aller. Wieder 
die prinzipiell gleiche Stellung und Berechtigung jedes Zunftgliedes in deren 
autonomer Verwaltung. Der Unterſchied zwiſchen Meiſter und Geſelle, in 
der früheſten Jugend der Zunft überhaupt nicht vorhanden, ſchärft ſich erſt 
viel ſpäter zu einer ſozialen Differenzirung. Das find bekannte Dinge. 
Nur einen Punkt möchte ich hervorheben. Jene demokratiſche Gleichheit und 
Gleichwerthigkeit erhält ſich noch längere Zeit hindurch, ſelbſt nachdem 
jene anfängliche Gebundenheit ſich überlebt und der Fortſchritt zu größerer 
individueller Freiheit ſich bereits vollzogen hat. Zwar ſind damit die Be⸗ 
dingungen der Ungleichheit entſtanden; Wettbewerb tritt ein und Talent und 
Glück, Energie und Rückſichtloſigkeit vermögen den Einzelnen zu erhöhen. 
Aber die Ungleichheiten fangen erſt an, ſich zu bilden, und ſind in den 
erſten Zeiten des Aufſchwunges noch nicht im Stande, das alte Zuſammen⸗ 
gehörigkeitgefühl zu zerſtören. Noch geht ein demokratiſcher Zug durch die 
geſellſchaftlichen Gruppen oder Klaſſen, noch bildet der Unterſchied in der Ver: 
mögenslage nicht den weſentlichen Maßſtab geſellſchaftlicher Schätzung, noch 
ſteht weitherzig der Zuzug aus anderen Schichten offen, noch ſind höchſte 
Ehre und Macht für Jeden erreichbar. 

Dieſe Uebergangszeit, wo in der neuen Freiheit die frühere Gebunden⸗ 
heit noch als lebendige Erbſchaft, als innere Schranke fortwirkt, iſt vielleicht 
die glücklichſte Epoche im Leben ſozialer Klaſſen. Es ſind die Zeiten, wo 
höchſte individuelle Anſpannung mit allgemeinerem Wohlbefinden ſich ver⸗ 
binden. Bald tritt, unter dem freieren Walten individueller Kräfte, Zer⸗ 
ſetzung ein: vor Allem ein ſchroffer, immer mehr ſich zuſpitzender Unterſchied 
von Reich und Arm, bis ſich endlich von dem urſprünglich einheitlichen Körper 
der ſozialen Klaſſe oder Gruppe eine innerlich verbundene und wohl auch 
äußerlich organiſirte Ariſtokratie abſchnürt. Sie reißt politiſche Geltung und 
ſoziale Macht an ſich und bringt die Maſſe der Uebrigen in Abhängigkeit. 
So mündet die demokratiſch kommuniſtiſche Verfaſſung der Naturalwirthſchaft 
nach der Wendung zu individuellem Ackerbau in die Grundherrſchaft aus: 
in die ariſtokratiſche Verfaſſung der Naturalwirthſchaft, unter Deklaſſirung 
der freien Bauern zu hörigen Grundholden. So bildet ſich in der Zunft 
der ſoziale Gegenſatz zwiſchen Meiſter⸗ und Geſellenſtand aus und eine 
ariſtokratiſche Exkluſtvität der Meiſterſtellen. Innerhalb der urſprünglich 
gleichartigen Gruppe giebt es nun alſo Mitglieder gleichſam der erſten und 
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der zweiten Ordnung. Und ferner: da zu allen Zeiten die Kultur abhängig 
war von einer ſie wirthſchaftlich tragenden Klaſſe, ſo erhält auch dieſe nun 


ein ariſtokratiſches Gepräge. Die neue erflufive Geſellſchaft zwingt die 


Kulturbeſtrebungen in ihren Dienſt, neue verfeinerte Formen der Lebens⸗ 


haltung, der Sitte und Konvention entſtehen und der Kunſt erwächſt viel⸗ 


ici Ar eaalbſgadi; die wieſer Geſeaſtyafr- ether icher e! Ar? NH verde f or 
Denkens und Fühlens auszudrücken, auszuſchmücken und zu verklären. Auch 
hier gilt: Weß Brot ich effe, Dep Lied ich finge... 

Ich glaube nun: wir ſtehen mitten im Fluß einer ſolchen Wandlung. 
Die Bourgeoiſie als ſoziale Klaſſe geht allmählich in dieſe neue Phaſe ein, 
ihre demokratiſch gefärbte Zeit iſt zu Ende, ihre ariſtokratiſche Entwickelung 
angebrochen. Was unter Bourgeoiſie gemeint iſt, iſt ja bekannt: das kapi⸗ 
taliſtiſche Unternehmerthum im weiteſten Sinne und die mit ihm ſozial 
Verbundenen, die liberalen Berufe, die Bureaukratie; alſo hauptſächlich Die⸗ 
jenigen, die aus der wirthſchaftlichen und politiſchen Emanzipation des Bürger⸗ 
thums Nutzen gezogen haben. Ausgeſchloſſen iſt das Kleinbürgerthum, der 
Handwerker, der kleine Krämer u. ſ. w. 

Vor jener Emanzipation giebt es noch immer Zunftſchranken, vor 
Allem aber polizeiſtaatliche Gängelung, Bevormundung und Bindung des 
Einzelnen. Der merkantiliſtiſche Staat nimmt das Unternehmerthum in 
ſeinen Schutz, er züchtet Induſtrie und Handel und damit die neue Klaſſe 
der Bourgeoiſie. Und der Staat iſt ja jetzt, der veränderten Wirthſchaft ent⸗ 
ſprechend, der unmittelbar höhere ſoziale Verband; das neue Bürgerthum iſt 
Staatsbürgerthum, das alte war Stadtbürgerthum. Wieder begegnen wir 
hier in den Anfängen einer Klaſſenbildung der Bindung und Gängelung des 
Individuums. Und aus dem demokratiſchen Zuſammengehöbrigkeitgefühl, dem 
es in der abſolutiſtiſchen Zeit an Gelegenheit zu äußerlicher Bethätigung ge⸗ 
bricht, ſchlagen die Flammen der Emanzipationkämpfe. 

Dann erfolgt die Befreiung und nun kommt jenes Intermezzo, das 
bald zu geſellſchaftlicher Neugruppirung führt, jene Uebergangszeit, wo der 
neue und kräftig ſich ausbreitende Individualismus noch von der eben ver⸗ 
laſſenen Vergangenheit demokratiſche Werthſchätzungen und Perſpektiven zu 
Lehen trägt. Kapitalbeſitz iſt noch nicht von ſo entſcheidender Bedeutung 
im wirthſchaftlichen Kampfe: Talent und Wagemuth erſetzen Kapital. Jeder 
trägt den Marſchallſtab im Torniſter. Keine Exkluſivität: Alles iſt im Fluß, 
Alles wogt durch einander; von den unterſten Schichten des Bürgerthums iſt 
ein Aufſteigen möglich. Raum und Ellbogenfreiheit ſind vorhanden. Auch 
hat der Kampf ſelbſt manches Widerſtrebende ausgeglichen und aſſimilirt. 
So fühlt ſich Jeder als Bürger. Die foziale Einſchätzung iſt noch nicht 
durch die Vermögenslage allein beſtimmt. Es iſt eine Zeit geſteigerten ſozialen 
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Empfindens. Einheitlich und ungebrochen ſteht die Bourgeoiſie da, als kom⸗ 
pakte Maſſe, mächtig und herrſchend in Politik und Kultur. Und das höchſte 
Streben des Einzelnen erhält mächtige Triebkraft, Reſonanz und Weihe durch 
das Gefühl der Uebereinſtimmung mit der ſozialen Gruppe, der er angehört. 
Und nicht nur Politik und ſoziale Werthung des Einzelnen: alle Beziehungen 
der Kultur tragen demokratiſche Züge. Die liberalen Berufe, die des An: 
waltes, des Arztes und des Schriftſtellers, gelten noch als öffentliche Aemter, 
die zum Beſten der Allgemeinheit verwaltet werden ſollen. Ihre andere 
Natur: privates Erwerbsmittel zu ſein, tritt, in der Theorie wenigſtens, noch 
zurück. Mag auch die Praxis gegen dieſe Auffaſſung oft verſtoßen: immer⸗ 
hin gilt ſie als ſittlicher Maßſtab. 

Auf allen Gebieten aber herrſcht ein revolutionär⸗demokratiſches Streben. 
Ueberlieferung und Gebundenheit wird auch auf dem Gebiete der Sitte und 
Konvention bekämpft. Aber der Negation folgt vorläufig in dieſer Zeit des 
Niederreißens und Durcheinanderwogens kein poſitiver Aufbau: es gebricht 
an feſten Normen der Lebensführung. Demokratiſch iſt die aufkläreriſch⸗ 
rationaliſirende Geiſtesrichtung, ein Zug, der, beiläufig bemerkt, aufſtrebenden 
geſellſchaftlichen Gruppen überhaupt eigenthümlich iſt. Die neuen Verhältniſſe 
werden zunächſt mit dem Verſtande begriffen und den konſervativen Mächten 
der Sitte und Religion ſteht man reſpektlos und kritiſch gegenüber. Demo⸗ 
kratiſch iſt die Lehre von der Marimirung der Glückſeligkeit; auch Kunſt und 
Wiſſenſchaft ſollen, utilitariſtiſch verſtanden, zum Glück der größten Zahl 
beitragen und dem allgemeinen Nutzen dienen. Die Kunſt wendet ſich an 
das bürgerliche Publikum als Ganzes. Der Geſchmack der Maſſen, eine 
demokratiſche Inſtanz, entſcheidet über Erfolg und Ruhm. Freilich erfreuen 
ſich der Schriftſteller, der Gelehrte und der Künſtler dadurch einer relativen 
Unabhängigkeit. Sie ſind nicht auf perſönliches Wohlwollen einzelner Maecene 
angewieſen. Allerdings müſſen fie ſich dafür der Diktatur der Maſſe unter⸗ 
werfen; fie thun es murrend und klagen laut den Deſpotismus des Publikums an. 

Auch an anderen Schattenſeiten mangelt es nicht. Es iſt eine Zeit 
harter Arbeit. Arbeit wird fittliche Pflicht. Aber es fehlt an Muße, an 
Muße zu den Dingen, die Zeit, Ruhe, Brutwärme, Sammlung erfordern, 
wie etwa zum Genuß der Kunſt, zur Bildung geordneter Lebensanſchauungen, 
zur Ausbildung der eigenen Perſönlichkeit. Dazu ſoll der müde Feierabend 
ausreichen. Aus ſolchen Lebensgewohnheiten ſchöpft das bittere Wort Nietzſches, 
Goethe ſei für die deutſche Kultur ein Zwiſchenfall ohne Folgen, feine Be⸗ 
rechtigung. Es fehlt an Geſchmack, an Stil der Lebensführung; den erwirbt 
man nicht zugleich mit dem Gelde. Die ariſtokratiſche Kultur des ancien 
rögime ſcheint in der revolutionären Sintfluth untergegangen. Nun herrſcht kunſt⸗ 
fremdes Protzenthum ſehr beſchäftigter, ſehr ermüdeter, wenig gebildeter Krämer 
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Dazu kommen ſchwere moraliſche Schäden: Mangel und Verachtung 
der Tradition; unaufhörliche Verſchiebungen in horizontaler und in vertikaler 
Linie; raſcher Wechſel in Beruf, Lebensſtellung und materieller Lage des 
Einzelnen wie der Generationen; ſchnelles Emporkommen Vieler. Findet 
nicht dieſe Unruhe des ſozialen Lebens ihren pſychiſchen Ausdruck in der 
inneren Unausgeglichenheit, in der modernen Fahrigkeit und Unzuverläßigkeit 
im Wollen, Fühlen und Denken? Wie aus bunten Lappen zuſammengeflickt 
erſcheinen die Seelen und die Zahl der innerlich Entwurzelten iſt groß. Durch 
die Meiſten geht ein innerlicher Widerſpruch zwiſchen den durch die neuen 
Verhältniſſe gewonnenen Lebensanſchauungen und den ererbten Inſtinkten. 
Theoretiſch revolutionär, pendelt man praktiſch in Sitte und Lebensführung 
auf und ab zwiſchen Feſthalten an der beſchränkten altväteriſchen Philiſtroſität 
und der Nachäffung der Lebensgewohnheiten der höheren Stände. Nachdem 
der Rauſch der jungen Freiheit verflogen iſt, beginnt man, ſich dieſer Schäden 
bewußt zu werden. 

In unſeren Tagen freilich zeigen ſich viele Sprünge und Riſſe im ſozialen 
Gefüge der Bourgeoisie; und täglich ſtärker hervortretende ſoziale Gegenſätze 
werden bald unverſöhnliche Trennungen herbeiführen. Schon bildet die haute 
finance mit ihrem erdrückenden Reichthum eine Welt für ſich. Diefe Welt 
erweitert ſich ganz außerordentlich durch den vor unſeren Augen ſich voll⸗ 
ziehenden Zuſammenſchluß der Induſtrie. Auf einem gewiſſen Punkt der 
kapitaliſtiſchen Entwickelung tritt die Kartellbildung überall als Maſſen⸗ 
erſcheinung auf, und zwar nicht allein innerhalb einer durch Schutzzölle be⸗ 
günſtigten Volkswirthſchaft, ſondern bereits über die Staatsgrenzen hinaus⸗ 
greifend und die Weltwirthſchaft umſpannend. Sie ſind als dauernde Einrich⸗ 
tung und Rückgrat aller künftigen Wirthſchaft anzuſehen. Damit wird in unſere 
Wirthſchaft eine Reihe neuer Tendenzen eingeführt, die geeignet ſind, ihr Ausſehen 
völlig zu verändern. Organiſation und Regelung der Produktion an Stelle 
von Des organiſation und Anarchie; Sicherheit und Beſtändigkeit an Stelle 
von Unſicherheit und Unbeſtändigkeit; keine Konkurrenz mehr und keine Kriſen. 
Die Zahl der Fabriken wird, wie ehemals die der Meiſterſtellen, eine feſte 
und gegebene. Jedes Riſiko ſchwindet, die Fabrik wird Renteninſtitut. 
Innerhalb des Kartells iſt für die perſönliche Initiative des einzelnen Fabri⸗ 
kanten kein Spielraum übrig; es muß einheitlich geleitet werden und wird 
zur Zwangsgenoſſenſchaft. Neue Unternehmungen können nicht aufkommen: 
fie werden unterdrückt, den konzentrirten Machtmiiteln der Kartelle gegen: 
über. ift die hervorragende perſönliche Kraft, iſt ſelbſt bedeutendes aſſoziirtes 
Kapital zur Ohnmacht verurtheilt So thut ſich zwiſchen dem kartellirten 
Unternehmerthum und der übrigen Bourgeoiſie eine dicke wirthſchaftliche 
Scheidewand auf. Keine Möglichkeit mehr, ſie zu durchbrechen. Hatten 
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früher Talent und Kapital als gleichberechtigt Faktoren ſich verbunden, fo 
ſieht ſich das Talent nun dauernd zum Diener des Kapitals verurtheilt. 
Nur in den Zweigen der Produktion, die noch nicht kartellreif find — und ſolche 
wird es wohl immer geben —, ſteht ein enger Zugang nach oben offen. Hier 
können Talent und geringeres Kapital mit Glück ihre Selbſtändigkeit be⸗ 
haupten. Aber die Kartelle ſind unzugänglich, „eherne Thürme ohne Pforten“. 

Wird die ökonomiſche Solidarität und Exkluſivität nicht eines Tages 
noch die ſoziale Zuſammen⸗ und Abſchließung herbeiführen? Wenn Niemand 
mehr in das Unternehmerthum aus eigener Kraft eindringen kann: vollzieht ſich 
da nicht vor unſeren Augen die Wandlung eines Berufsſtandes in einen Ge⸗ 
burtſtand? Und Jeder ſieht, wie dieſer Stand in Zukunft beſchaffen ſein wird. 
Durch großen, geſicherten Reichthum, durch die Möglichkeit einer Lebensführung, 
hinter der die Anderen weit zurückbleiben müſſen, durch Freiſein von dem alle 
Zeit und Ruhe verſchlingenden Konkurrenzkampf, durch Sorglosigkeit und 
Muße des Einzelnen, durch ſtrengen geſellſchaftlichen Zuſammenhang, durch das 
Moment der Vererblichkeit ſind die weſentlichen Merkmale ariſtokratiſcher 
Lebensformen gegeben. So löſt ſich von der Bourgeoiſie eine ariſtokratiſche 
Schicht, ein bürgerlich charakteriſtrter Adel ab. Man laſſe nur die geſchil⸗ 
derten Tendenzen ſich befeſtigen und ausreifen, — und auch das Herren⸗ 
gefühl, das ariſtokratiſch geſteigerte Selbſtbewußtſein (Symptome ſind heute 
ſchon vorhanden) wird ſich einſtellen. Und die Maſſe der Bourgeoiſie? Sie 
wird zu einem Bürgerthum zweiten Ranges herabgedrückt. Sie wird es ſchon 
durch die bloße Thatſache der Emporkunft einer Adelsſchicht, in die der Ein⸗ 
tritt nicht möglich iſt; ſie wird es durch den Verluſt früher beſeſſener Aus⸗ 
ſichten und Möglichkeiten. Noch mehr aber durch die wirthſchaftliche und 
ſoziale Abhängigkeit und dadurch, daß das Gepräge der Kultur nun von 
jener dünnen oberen Schicht beſtimmt und verändert wird. 

Man denke an das Heer von Beamten, das, ohne Ausſicht auf einſtige 
Selbſtändigkeit, von den Kartellen direkt beherrſcht wird. Dazu kommen die 
indirekten Abhängigkeiten, vor Allem des geiſtigen Arbeiters. Der Charakter 
des öffentlichen Amtes verſchwindet. Der Anwalt iſt heute ſchon ſehr häufig 
nur ein bezahlter Diener der Großbourgeoiſie. Will er ihren Intereſſen 
nicht dienen, ſo bleibt er ſchon dadurch in der ſozial tieferen Schicht. Und 
ähnlich verhält es ſich mit dem Arzt, dem Journaliſten. Beſten Falles 
find fie Dienſtmannen der Bourgeoifie. Der geſellige Verkehr bringt die 
ſoziale Minderung ſchon heute oft zum Ausdruck. Der Beamte, der Offizier, 
der Schriſtſteller verkehren wohl beim Fabrikanten, aber ſelten umgekehrt 
der Fabrikant beim Beamten, Offizier, Schriftſteller. Denn Dieſe können 
ſeinen Luxus der Gaſtfreundſchaft nicht erwidern. Man glaube nicht, daß 
Das nicht viel auf fi habe. Es bedeutet doch zum Mindeſten eine geſell⸗ 
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ſchaftliche Verpflichtung gegenüber der Großbourgeoiſie, eine Vermehrung ihres 
Einfluſſes. Auch ſind ja heute dieſe Dinge alle erſt im Keim; noch iſt 
der enge Zuſammenſchluß nicht erfolgt, noch iſt das Standesbewußtſein nicht 
geweckt, noch iſt ein ſtarker Reſpekt vor den ſtaatlichen Würdenträgern und 
den Trägern geiſtiger Leiſtung lebendig. Aber man denke ſich eine Geſellſchaft, 
die ſich ſelbſt genügt, die Bildung und Kultur ſich endlich erworben hat; 
eine Geſellſchaft, die nur ſolche Perſonen aus anderen Kreiſen heranzieht, 
die zur Erhöhung der Lebensannehmlichkeiten dienen können oder an denen ihr 
Wille zur Macht eine Befriedigung findet; eine Geſellſchaft, die Muße und 
Reichthum beſitzt, um ſich einem vergeiſtigten Genuß und den äſthetiſchen 
Lebensmächten hinzugeben. Wird nicht Alles, was mit der Kunſt zuſammen⸗ 
hängt, da hinaufſtreben wie nach dem Licht? Hier das verſtändnißvollſte 
Publikum, hier werthvollſte Anerkennung und Ruhm, hier Befriedigung der 
Sehnſucht nach äſthetiſch verfeinertem Daſein, hier Maecene und Förderung. 
Und auch der Ehrgeiz und die Eitelkeit ſind mächtige Triebkräfte. Die 
geiſtigen Spitzen, eitel und ehrgeizig, wie fie find, wollen auch mit an der Spitze 
der Geſellſchaft ſtehen. Schon heute erleben wir Gruppen von pretiöſen 
Poeten und exkluſtven Künſtlern, die nur für die „kleine Kapelle“ ſchaffen, die 
ſich nach raffinirtem Luxus und einer erleſenen Geſellſchaft ſehnen, die durch⸗ 
aus ariſtokratiſch empfinden. Natürlich wird von jener ariſtokratiſchen Schicht 
nun auch der geiſtige Gehalt der Produktion beſtimmt: ihre Anſchauungen 
und Ideale, ihre Sehnſucht, die Formen ihres Glückes und ihres Un⸗ 
glückes wird ſie ausdrücken. Vielleicht erlebt die Welt ſo wieder ein Zeit⸗ 
alter höchſten Kulturglanzes. Aber freilich: Alles hat ſeinen Preis. Ein 
ſolcher durch die Jahrhunderte leuchtender Glanz koſtet die Menſchheit 
nicht wenig. Nur einer geringen Zahl bringt er unmittelbar Nutzen. Die 
große Mehrzahl bleibt draußen und Bitterkeit, Neid und Sehnſucht erfüllt 
ihre Herzen. Auch die Künſtler büßen das Ausleben ihrer Träume mit 
der Einbuße der ſozialen und materiellen Unabhängigkeit, die ſie in der 
demokratiſchen Zeit beſaßen. Man leſe nur über die demoraliſirende Wirkung 
des Gönner⸗ und Maecenatenthumes nach, etwa bei Jakob Burkhardt oder in 
Scherers Literaturgeſchichte, wo er von den Zeiten des Minnegeſanges handelt. 

Wird endlich die Wandlung des Wirthſchaftlebens nicht auch auf den 
moraliſchen Habitus einwirken? Die Verhältniſſe ſind feſter und ſtabiler ge⸗ 
worden. Kein allgemeiner Konkurrenzkampf mehr, wenig plötzliche Aende⸗ 
rungen in Beruf und Lebensſtellung, geringe Ausſicht auf plötzliche Bereiche 
rung. Das Wirthſchaftleben geht nun einen ruhigen, bureaukratiſchen 
Gang, der Pulsſchlag des ſozialen Lebens wird langſamer. Feſte Normen 
der Lebensführung können ſich da vielleicht entwickeln, Herkommen und Tra⸗ 
dition, Berufs. und Standes gefühl, Berufs⸗ und Standesehre werden ge 
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pflegt. Man wird pietät⸗ und reſpektvoller. Und die Seelen ſind minder 
komplizirt und geflickt: ſie zeigen beſtimmtere Umriſſe und deutlichere Ver⸗ 
hältniſſe. Vielleicht mildert ſich die herrſchende Inſtinktunſicherheit und eine . 
größere Uebereinſtimmung von Denken und Wollen tritt ein. In der ſtreng 
geſchloſſenen Kaſte der Großbourgeoiſie hat man Muße genug, die Perſön⸗ 
lichkeit auszubilden. Die Arbeit verliert dort einen guten Theil ihrer ſitt⸗ 
lichen Würde. Andere ſittliche Ideale treten in den Vordergrund: Stolz und 
Macht, Reife und Fülle der Perſönlichkeit. Und für den deklaſſirten Theil 
der Bourgeoiſie hört auch das wilde Jagen nach Reichthum auf, der über⸗ 
ſteigerte Ehrgeiz und damit auch die tieſen Müdigkeiten, Enttäuſchungen und 
Verzweiflungen. Da ſich der Ehrgeiz keine ſehr hohen Ziele mehr ſetzen kann, 
beſcheidet man ſich mit Geringerem und lebt, zufriedener und heiterer, der Gegen⸗ 
wart. So betrachtet, gewinnt die Deklaſſirung einen verſöhnlicheren Charakter. 

Es iſt kein Zweifel, daß die Großbourgeoiſte, wie fie ſozial und kul⸗ 
turell herrſchen, fo auch politiſch ſehr mächtig fein wird. Soziale Macht ſichert 
politiſche Macht. Die einflußreichſten Staatsämter werden in ihren Händen, 
ungeheure Geldmittel ihr zu Dienſten ſein. Mag auch das Wahlrecht er⸗ 
weitet und verallgemeinert, mögen andere demokratiſche Inſtitutionen eingeführt 
werden, — es iſt ganz gut möglich, unter demokratiſchen Formen ariſtokratiſch 
oder plutokratiſch zu regiren. Ich verweiſe nur auf Amerika und auf Frankreich. 
Die Kartelle bedeuten eine neue Etappe des Bürgerthums. In dieſer Geſtalt 
iſt es dem Arbeiterſtand ein weit gefährlicherer und mächtigerer Feind. Die 
eigentlich ſtarken Zeiten der Bourgeoiſie ziehen erſt herauf. 

Wie weit ſich dieſe in der Gegenwart erkennbaren und ſozialpſychiſch 
deutbaren Tendenzen verwirklichen werden: Das hängt von zwei Dingen ab. 
Erſtens von der Macht und Organiſation der anderen ſozialen Gruppen. 
Eine Organiſirung des deklaſſirten, aber noch immer bürgerlich, nicht prole⸗ 
tariſch empfindenden Theiles der Bourgeoiſte erſcheint mir als Nothwendig⸗ 
keit und iſt wohl nur eine Frage der nächſten Zeit. Dann aber hängt es 
von dem ſozialen Geiſte, der dieſe neue Ariſtokratie erfüllt, ab, ob ſie ihre 
Machtſtellung in ſozialem oder antifozialem Sinne gebrauchen wird. Sie 
kann in dem einen Staat erzieheriſch, in dem anderen verderblich wirken. 
Ich will hier darauf nicht näher eingehen; nur den allgemeinen Entwickelung⸗ 
tendenzen verſuchte ich auf die Spur zu kommen ... Als in Ibſens Hedda 
Gabler Eylert Lövborg erzählt, er habe ein Manuſkript in der Taſche, das 
von dem Kulturgange und den Kulturmächten der Zukunft, handle, ruft 
Tesman aus: „Aber von der Zukunft wiſſen wir ja nichts!“ „Nein“, ant⸗ 
wörtet Lövborg, „aber trotzdem läßt ſich Dieſes und Jenes darüber ſagen.“ 

Deſſau. Dr. Emil Geyer. 
* 
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Selbſtanzeigen. 


Zur Pinchologie des Willens. Staheliſche Verlags⸗Anſtalt. Würzburg, 
1900. Preis 2,40 Mark. 

Manche Lehrmeinungen wandern wie Glaubensſätze von Schule zu Schule 
und von Buch zu Buch. Das iſt unter Anderem auch der Fall mit dem Satz, 
daß es ein beſonderes Willensvermögen gebe. Ein ſolches Seelenvermögen habe 
ich nicht aufzufinden vermocht. Wohl aber iſt es mir gelungen, hinter dem 
Willen noch etwas Anderes zu entdecken, ihn auf eine wohlbekannte pfychiſche 
Funktion, das Gefühl, zurückzuführen. Dabei geht freilich der einheitliche Willens» 
begriff in die Brüche und das Wollen löſt ſich in eine große Anzahl einzelner 
„Wollungen“ auf, ja, ſelbſt an der Einheit der menſchlichen Seele wird gerüttelt 
und neue Lehren werden über Schmerz, Luſt und Glückſeligkeit vorgetragen. 
Allein was ſchadet Das? Wie in allen Wiſſenſchaften, fo müſſen wir auch in der 
Pſychologie täglich umlernen, im ihr beſonders, denn fie ſteckt noch voll theolo⸗ 
giſcher und metaphyſiſcher Vorurtheile. Als einen erſten Verſuch, ohne vorgefaßte 
Meinungen die ſeeliſchen Kräfte bloszulegen, wolle man dieſe Arbeit hinnehmen. 

Hamburg. Dr. J. Türkheim. 
5 
Guſtav Adolf. Schauſpiel in fünf Akten von Auguſt Strindberg. E. Pier⸗ 
ſons Verlag, Dresden und Leipzig, 1901. 

Die neuen hiſtoriſchen Dramen Strindbergs find aus der Vereinigung 
eines ſtarken Heimathgefühls und einer tiefen Religioſität entſtanden. Religiös 
wurde der Dichter durch die Inferno⸗Kriſis; das Heimathgefühl brach hervor, 
als er nach fünfjähriger Abweſenheit wieder nach Schweden zurückkehrte. Gab 
das Heimathgefühl den Anſtoß zur Dramatiſtrung der ſchwediſchen Geſchichte, 
ſo drückte die Religioſität der Arbeit ihr Gepräge auf. Strindberg will ſeiner 
Heimath eine nationale Dramatik geben und thut es in majorem Dei gloriam. 
Ueber „Guſtav Adolf“ möge, ſtatt des Ueberſetzers, der Dichter ſelbſt ſprechen; 
ich ſetze einige Aeußerungen hierher, die er im letzten Sommer mir gegenüber that: 
„Guſtav Adolf war ein Nathan der Weiſe!“ „Guſtav Adolf war ein proteſtan⸗ 
tiſcher Heiliger; ich habe ihn zu einem Weltheiligen gemacht.“ „Ich habe ‚Buftav 
Adolf“ ſo breit angelegt, weil ich den ganzen Dreißigjährigen Krieg geben wollte; 
für die Bühne bleibt nur Guſtav Adolf ſelbſt: Tilly und Wallenſtein fallen fort.“ 

Emil Schering. 
7 


Das Bewußtſein der Außenwelt. Grundlegung zu einer Erkenntniß⸗ 
theorie. Leipzig, Verlag der Dürrſchen Buchhandlung 1901. 

In dieſer Schrift ſtellte ich mir die Aufgabe, den Urſprung, das Weſen 
und den Gegenſtand des Außenweltbewußtſeins nach pſychologiſch⸗kritiſcher Methode, 
durch Analyſe unſeres Glaubens an die Exiſtenz der Außenwelt, darzulegen. 
Es werden beſprochen: das Verhältniß von Wahrnehmung und Empfindung; 
der Gegenſtand der Wahrnehmung; die Kategorie der Dingheit; der Unterſchied 
des naiven und des kritiſchen Realismus; die Giltigkeit der Kategorien; Subſtanz, 


Selbſtanzeigen. 365 


Kraft, Kauſalität; das Verhältniß von Bewußtſein und Sein. In den An⸗ 
merkungen werden die wichtigeren, theils abweichenden, theils ähnlichen Auffaſſungen 
des Problems beſprochen. Das Ergebniß, zu dem ich gelangt bin, iſt ein Poſiti⸗ 
vismus, der die äußere Erfahrung durch die innere ergänzt, ein kritiſcher Realis⸗ 
mus, nach dem die Kategorien (deren Quelle in der Ichheit liegt) die Funktion 
haben, aus dem zunächſt nur objektiv Gegebenen etwas Transſzendentes, von 
uns Unabhängiges und uns Gleichwerthiges zu machen. 
= Dr. Rudolf Eisler. 
Ernſt Renan. „Männer ter Zeit“, Band IX, Leipzig, H. Seemann Nachfolger 
(früher C. Reißner), 1900. Preis 3 Mt. Mit Portrait und Bibliographie. 
Das kleine Buch verſucht, den bisherigen deutſchen Darſtellungen entgegen, 
Renan nicht nur als Theologen zu behandeln, ſondern dem philoſophiſchen und 
biographiſchen Moment den Vorrang zu geben. Das Theologiſche wird nur im 
erſten, die Erziehung und die Kämpfe im Seminar ſchildernden Kapitel beſprochen 
und ſpäter bei der Charakteriſtik ſeiner hiſtoriſchen Methode und bei der Skizze 
ſeines Anlaufs zur Schöpfung eines philoſophiſchen Syſtems geſtreift. Der Kritik 
ſeiner ethiſchen Anſchauungen iſt ein beſonderes Kapitel gewidmet; eben ſo ein⸗ 
gehend ſind ſeine Dramen beſprochen. Seinen Beziehungen zu Strauß, wie über⸗ 
haupt zu der deutſchen Philoſophie und Theologie, wurde beſondere Beachtung 
eingeräumt. Die Wandlungen ſeiner freundſchaftlichen Geſinnung für Deutſchland 
und der Abbruch des brieflichen Verkehrs mit Strauß wurden aus den Ereigniſſen 
zu motiviren geſucht. Kommt das Buch in ſeinem Geſammturtheil zu einem 
eher negativen Reſultat, ſo habe ich mich doch bemüht, gerecht zu bleiben und die 
ſtarke perſönliche Sympathie hinter der ſachlichen Ablehnung durchblicken zu laſſen. 
Tour⸗de⸗Peilz (Genfer See). Eduard Platzhoff. 
5 


Goethes ausgewählte Gedichte. In chronologiſcher Folge mit Anmer⸗ 
kungen herausgegeben von Otto Harnack. Verlag von Friedrich Vieweg 
& Sohn. Braunſchweig, 1901. 

Das Goethe⸗Jubiläum des Jahres 1899 und die Gründung des Goethe⸗ 
Bundes im vorigen Jahr haben mir den Gedanken erweckt, für meinen Theil 
Etwas zur Erleichterung des Verſtändniſſes und der Würdigung des Dichters in 
weiteren Kreiſen beizutragen Seine menſchliche und künſtleriſche Entwickelung ſpie⸗ 
geln ſich am Deutlichſten in ſeinen Gedichten, deren übliche Anordnung freilich dieſe 
Spiegelung wenig erkennen läßt und deren große Anzahl Ueberblick und Ver 
tiefung erſchwert. Daher habe ich mich entſchloſſen, in der Zeitfolge ihrer Ent⸗ 
ſtehung die wichtigeren und bedeutenderen Gedichte an einander zu reihen; bei der 
Auswahl bemühte ich mich, den gewaltigen Reichthum von Goethes Geiſtes ⸗ und 
Scelenleben allſeitig und auf allen Gebieten, die davon beherrſcht werden, ſich 
ausſprechen zu laſſen. Zu jedem Gedicht habe ich, ohne einen Kommentar zu 
ſchreiben, kurz die Stelle, die es in Goethes Lebenswerk einnimmt, oder den 
Geſichtspunkt, von dem aus es zu betrachten iſt, angegeben. 


Darmſtadt. Profeſſor Dr. Otto Harnack. 


* 
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Hofbankdirektoren.“) 


D Verhaftung der beiden Direktoren Schulz und Romeick von der Pom⸗ 
merſchen Hypothekenbank war für die Eingeweihten keine Ueberraſchung. 


Daß es den Direktoren aber ſo lange noch möglich war, ihr Treiben fortzuſetzen: 


Das war das Einzige, was nach dem Zuſammenbruch der Spielhagenbanken 


unbegreiflich blieb. Die Generalverſammlung der Mecklenburg⸗Strelitziſchen 


Hypothekenbank hat inſofern werthvolle Aufklärung gegeben, als in ihr die Be⸗ 
ziehungen der Pommernbank und des mecklenburger Inſtitutes zu ihren Unter⸗ 
banken zum erſten Mal klar enthüllt wurden. Nur durch dieſe Verſchachtelung 


wurde es, ganz ähnlich wie bei der Spielhagenaffaire, möglich, die wirklichen 


Verhältniſſe vor der Oeffentlichkeit zu verbergen; nur dieſe Amalgamirungen 
hatten den Zuſammenbruch des herrſchenden Syſtems ſo lange hinausgeſchoben. 

Drei Untergeſellſchaften waren es namentlich, die ſich um die beiden Haupt⸗ 
banken gruppirten. An erſter Stelle die Immobilien⸗Verkehrsbank, die 1890 
gegründet wurde, als die erſte Rekonſtruktion der bereits ſeit 1866 exiſtirenden 
Pommerſchen Hypothekenbank ſich als nöthig erwies. Herr Direktor Schulz, 


der bis dahin Prokuriſt des Herrn Sanden geweſen war, wurde damals als 


Fachmann zur Leitung der Pommernbank berufen und zu ſeinen erſten Thaten 
gehörte die Gründung der Immobilien⸗Verkehrsbank. Herrn Schulz ließ ſich aus 
dieſer unvermeidlichen Gründung kein Vorwurf machen, denn die Pommerſche 
Hypothekenbank hatte nun einmal umfangreichen Grundbeſitz, der zur Entlaſtung 
des Inſtitutes durch eine Nebengeſellſchaft verwaltet werden mußte. Das Aktien⸗ 
kapital der Geſellſchaft beträgt nur 500000 Mark. Die Aktien befanden ſich 
erſt offen, ſpäter verſchleiert im Beſitz der Direktoren Romeick und Schulz. Seit 
dem Juli 1896 iſt alleiniger Direktor dieſer Tochtergeſellſchaft der Kaufmann 
Julius Behnſen, der früher bei der Hannoverſchen Bank thätig war. Anfangs 
ſcheint die Bank ſich wirklich nur mit der Verwerthung des Grundbeſitzes ihrer 


Mutter beſchäfkigt zu haben; aber aus der Bilanz vom Jahre 1897 wird ſchon 


ganz deutlich, daß inzwiſchen die Bank ihren Geſchäftskreis erweitert hat. Das 


Grundſtückkonto ſteigt von 3,17 Millionen auf 9,89 Millionen und läßt darauf 
ſchließen, daß große neue Terrains erworben worden ſind. In dem ſelben Jahr wurde 
auch die zweite Tochtergeſellſchaft, die Immobilien⸗Erwerbsgeſellſchaft, mit einem 
Kapital von 400 000 Mark gegründet, das freilich wohl nicht voll eingezahlt 


wurde. Die dritte Strohgeſellſchaft endlich iſt Schuhmacher & Co., G. m. b. H., 
von deren 100000 Mark betragendem Grundkapital nur 25 000 Mark baar ein⸗ 


gezahlt ſind Mit Hilfe dieſer Geſellſchaften wurden alle Finanzmanipulationen 
nach genau dem ſelben Schema wie bei den Spielhagenbanken vorgenommen. 


*) Vor zwei Jahren erklärte die preußiſche Regirung, es liege kein Grund 
zu berechtigten Klagen uber die „Geſchaftsgevahrung der Pypoͤtyetenbanten“ vi 
Jetzt ſind, nach den Spielhagenbanken, auch die Hypothekenbanken in Pomme 
und Mecklenburg⸗Strelitz zuſammengebrochen. Beſonders intereſſant iſt der Kro 
der Pommerſchen Hypotheken⸗Aktien⸗Bank, die ſich ſelbſt „Hofbank Ihrer Majeſt 
der Kaiſerin und Königin“ nannte und mit der „Staatsaufſicht durch die köni 
lich preußiſche Staatsregirung“ Reklame machte. 
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Aber dieſe Untergeſellſchaften dienten zunächſt und vor Allem dazu, die perſön⸗ 
lichen Geſchäfte der Direktoren zu vermitteln; und dieſe perſönlichen Geſchäfte 
ſind ohne Zweifel das Wichtigſte an der ganzen Affaire, da ſie zum großen Theil 
die Schuld an der heilloſen Verſchlechterung der Verhältniſſe bei dieſen Banken 
getragen haben. In der Preſſe wird darum vielfach, ſicherlich mit Recht, behauptet, 
ein ſolches Privatgeſchäft habe den Anſtoß zur Verhaftung der Direktoren ge⸗ 
geben. Gemeint iſt das ſchon früher viel beſprochene Abkommen mit Tietz. Als 
Tietz vor der Errichtung feines berliner Waarenhauſes ſich zum Zweck hypothekariſcher⸗ 
Beleihungen an die Pommerſche Hypotheken⸗Bank wandte, mußte er einen Theil 
der Valuta in Form von Grundſtücken zu übertrieben hohen Preiſen hinnehmen, 
um fie dann mit Verluſten zu veräußern, da er baares Geld, nicht Liegen 
ſchaften brauchte. Dieſe Grundſtücke gehörten aber nicht der Bank, ſondern be⸗ 
fanden ſich im Privatbeſitz der Direktoren. Dieſe private Thätigkeit der Herren 
Direktoren bedeutete viel mehr als blos eine Schädigung ihrer Bank, inſofern 
durch ſie dem Bauſchwindel Vorſchub geleiſtet wurde. Dieſer Bauſchwindel geht 
gewöhnlich in der Form vor ſich, daß die Direktoren zu unſinnig hohen Preiſen 
ihren Privatbeſitz an Bauſtellen völlig mittelloſen Leuten verkaufen und ihnen 
von ihrer Bank Baugelder gewähren laſſen. Dieſe mittelloſen Bauunternehmer 
müſſen früher oder ſpäter natürlich zuſammenbrechen, da ihr Grund und Boden fv- 
hoch belaſtet iſt, daß ſie, ſelbſt wenn es ihnen gelingt, den Bau fertig zu ſtellen, durch 
die Miethen niemals auch nur annähernd die Hypothekenzinſen aufbringen können. 
Solcher Geſchäfte ſind auch von der Pommerſchen Hypotheken⸗Bank mehrere ge⸗ 
macht worden; fie hat zum Beispiel, unter hervorragender Betheiligung des 
Direktors Schulz, einen großen Häuſerblock in der Goethe, Peſtalozzi⸗ und der 
Wilmersdorferſtraße in Charlottenburg erworben. Dieſe Grundſtücke wurden der 
Immobilienverkehrsbank und zum Theil, wie mir erzählt wird, auch dem Direktor 
Behnſen aufgelaſſen. Dann wurden dieſe Bauſtellen, meiſt an Bauunternehmer, 
weiterverkauft, die ſo wenig über Geld verfügten, daß die Bank ſogar ſämmt⸗ 
liche Gerichtskoſten nebſt dem Kaufſtempel vorſchießen mußte. Beim Einkauf 
hatte die Quadratruthe etwa 200 Mark gekoſtet, während die Verkaufspreiſe ſich 
auf 1300 bis 1600 Mark ſtellten. Natürlich mußte dann ſpäter, als dieſe Grund⸗ 
ſtücke fertig geftellt waren, die Pommerſche Hypotheken⸗Bank eine entſprechend 
hohe Beleihung hergeben, damit die Direktoren ihren Antheil trocken in die 
Taſche bekommen konnten. Aber nicht nur an mittelloſe Bauunternehmer wurden 
Grundſtücke verkauft, ſondern auch an Herren von höchſt eindeutiger moraliſcher 
Qualität. Einzelne der Strohmänner waren nämlich bereits mit Zuchthaus vor⸗ 
beſtraft, Einer wurde ſogar während des Baues wegen einer hübſchen kleinen 
Wechſelfälſchung ins Gefängniß geſteckt. Dieſe Thatſachen werfen ein recht merk⸗ 
würdiges Licht auf das Treiben Derer, die heute noch immer die Dinge ſo dar⸗ 
zuſtellen wagen, als ob die Verhaftung der Direktoren auf ein Mißverſtändniß⸗ 
der Staatsanwallſchaft zurückzuführen ſei. Wahrſcheinlich aber werden ſich 
während der Unterſuchung noch ganz andere Dinge enthüllen. Nach mehreren 
bei der Staatsanwaltſchaft eingegangenen Denunziationen ſollen auch die Bücher 
nicht völlig intakt ſein. Zwar war Herr Schulz viel ſchlauer als Herr Sanden, 
der einfach in der Luft hängende Buchungen machte und die Bücher in einem 
ordnungwidrigen Zuſtand liegen ließ. Bei Herrn Schulz war äußerlich ficher: 
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Alles in beſter Ordnung. Die Bücher „mußten“ auf alle Fälle ſtimmen; denn 
was nicht ſtimmte, wurde dadurch zum Einklang gebracht, daß man einem Gut, 
das man einſt hatte erwerben müſſen, immer neue Summen zuſchrieb. Man 
hütete ſich ſorgſam, in den Büchern irgend Etwas zu korrigiren. Dafür wurden aber 
dann „ſo hin und wieder“ die Bücher der Immobilienverkehrsbank auf ein paar 
Wochen in die Bureaux der Pommern Bank geſchafft, um dort abgeſchrieben zu 
werden. Natürlich iſt nicht daran zu zweifeln, daß die Abſchrift völlig wort⸗ 
getreu war. Bei ſolcher Wirthſchaft iſt es nicht mehr verwunderlich, daß die 
Direktoren Geld in Hülle und Fülle hatten und es ihnen möglich war, wohl⸗ 
thätige Stiftungen zu machen und ſich dann weiter, mit Hilfe der Gunſt einer from⸗ 
men Hofelique, bis zu „Hofbankiers der Kaiſerin“ emporzuarbeiten. 

Für das Geſchäftsprinzip, nach dem die Bank zu arbeiten pflegte, iſt eine 
kleine Szene aus der Generalverſammlung der Mecklenburg ⸗Strelitziſchen Hypotheken⸗ 
bank charakteriſtiſch. Da ſtand als Vertheidiger ein Mann auf, der eine De⸗ 
poſitenannahmeſtelle dieſer Bank im Mecklenburgiſchen leitete. Er erklärte, er 
könne nicht glauben, daß das Gerede der Oppofition von „Unregelmäßigkeiten“ 
wahr ſei, da die äußere Geſchäftsführung ſich als äußerſt peinlich und muſter⸗ 
giltig erwieſen habe. Das glauben wir dem guten Mecklenburger gern. Die 
„äußere“ Geſchäftsführung war gewiß in ſchönſter Ordnung. Darauf legten 
die Direktoren mit Vorbedacht das Hauptgewicht. Sie traten überhaupt nach 
außen ſehr, ſehr liebenswürdig und zuvorkommend auf. Aber wie es innerhalb 
der Bureaux der Bank ausſah, darüber wird man in der Generalverſammlung 
der Pommerſchen Hypothekenbank hoffentlich ja noch Näheres erfahren. 

Ueber alle dieſe intimen Vorgänge bei der Bank iſt ſehr lange nichts in 
die Oeffentlichkeit gedrungen, weil die Direktoren ſich hüteten, ihren Beamten 
Anlaß zur Unzufriedenheit zu geben. Es kam ſogar mehrfach vor, daß ungetreue 
Beamte nicht verfolgt wurden, — aus Furcht, ſie könnten vor Gericht aus der 
Schule plaudern. Ohne die Spielhagenkriſis wären auch ſicher die Mißſtände 
bei der Pommerſchen Hypothekenbank noch jetzt nicht ans Licht gekommen; dieſe Kriſis 
hat den Aufſichtbehörden überhaupt zum erſten Male die Augen über den Um⸗ 
fang geöffnet, in dem Schiebungen bei den Hypothekenbanken möglich find. Durch 
dieſe Kriſis iſt unter Anderem auch die mecklenburg⸗ſtrelitziſche Aufſichtbehörde, 
wie ſie ſelbſt erklärt hat, aufmerkſam geworden und ihre dann ziemlich ener⸗ 
giſch éinſetzenden Unterſuchungen haben erſt die Aufklärung über Neuſtrelitz er⸗ 
möglicht, die hoffentlich weitere Aufklärungen bei der Pommernbank zur Folge 
haben werden. Bei der preußiſchen Aufſichtbehörde liegt nun alſo die Ent⸗ 
ſcheidung. Aus eigener Macht können die Aktionäre gar nichts thun, denn wie 
die Mehrzahl der mecklenburg-ſtrelitziſchen Aktien ſich im Beſitz der Pommern⸗ 
bank befindet, ſo iſt die Mehrzahl der Pommerbank-Aktien Eigenthum der Mecklen⸗ 
burg⸗Strelitziſchen Hypothekenbank. In Folge dieſes bequemen Syſtems können 
Biene sähe Aa Mltinnäre meipsifirtönerden. Une lieg. Mifflärien, kaun. 
alſo nur durch energifches Eingreifen der Aufſichtbehörden herbeigeführt werden. 
Dann iſt es vielleicht auch jetzt noch nicht zu ſpät, unabſehbares Unglück zu ver⸗ 
hüten, vielleicht auch jetzt noch möglich, insbeſondere den Beſitzern von Pfand⸗ 
briefen der Pommerſchen Bank ſogar noch ihr Geld zu retten. Plutus. 
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